
        
            
                
            
        

    

 

Ungeheuer am Himmel
(THE ASTRONAUTS MUST NOT LAND)
von JOHN BRUNNER
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Als ich in Chambords Büro kam, zitterte ich immer noch so wie vor zehn Minuten. Ramona, das hübsche, einheimische Mädchen,, das Chambord unliebsame Besuche fernhielt, sah mich mit weit offenen Augen an und flüsterte: „Madre de Dios!“ Doch dann fing sie sich wieder. Ich mußte aussehen, als wäre ich einem Gespenst begegnet. Und meiner Meinung war es auch ein Gespenst gewesen.
Chambord sah von seinem Schreibtisch auf, als ich eintrat, ohne zu klopfen. An der Wand hinter ihm befand sich eine riesige Vergrößerung des Andromeda-Nebels, der seinen Kopf wie ein Heiligenschein umgab. Ich habe ihn im Verdacht, daß er das Foto deshalb hingehängt hat.
Er war so stolz darauf, daß er mich nach zwei Jahren sofort wiedererkannt hatte, daß er erst nach einer Zeitlang den entsetzten Ausdruck in meinem Gesicht bemerkte. „Hallo“, rief er. „Wenn mich jemand gefragt hätte, wer zuerst hier aufkreuzen würde, wenn es an der Zeit ist, hätte ich gesagt: natürlich David Drummond! Und … du liebe Güte, David, ist etwas passiert?“
Ich ließ mich in den Besuchersessel fallen und nahm die Sonnenbrille ab, damit ich mir den Schweiß von der Stirn wischen konnte. Mir war nicht allzu heiß. Denn obwohl Quito am Äquator liegt, befindet es sich doch in dreitausend Meter Höhe. Mein Herz hämmerte aber laut und schmerzhaft.
„Henri“, sagte ich, „ich habe gerade meinen Bruder gesehen. Ich sah Leon – hier in Quito.“
Chambord starrte mich an. Als gebürtiger Franzose war er zu höflich, mir direkt zu sagen, daß er mich für verrückt hielt.
„Beruhige dich, David“, erklärte er besorgt. „Willst du ein Glas Wasser oder eine Zigarette? Du bist ja völlig aus dem Häuschen.“
„Da hast du verdammt recht“, sagte ich grob. Ich beugte mich über die Schreibtischplatte und wiederholte langsam und betont: „Ich habe eben Leon hier in Quito gesehen.“
„Es muß jemand anders gewesen sein, David.“
„Zum Teufel! Ich kenne doch meinen eigenen Bruder. Er stand plötzlich vor mir, direkt in der Gagarin-Avenue.“
„Sicher in einiger Entfernung. Du hast vielleicht gerade an deinen Bruder gedacht und dich dann von einer gewissen Ähnlichkeit täuschen lassen.“
Ich holte tief Atem. Allmählich wurde mein Puls wieder normal. „Hast du Brüder?“ fragte ich ihn.
„Ja – zwei!“
„Glaubst du, du könntest sie mit jemand anderem verwechseln, wenn sie sich auf der anderen Straßenseite befinden?“
„Meine Brüder leben in Frankreich. Ich habe sie seit Jahren nicht mehr gesehen. Deshalb …“
„Ich sah Leon vor zwei Jahren zum letztenmal“, erklärte ich erregt. „Und ich kenne ihn besser als mich selbst. Es ist einfach nicht möglich, daß ich mich getäuscht haben kann.“
Aber ich war jetzt selbst nicht so recht überzeugt. Henri merkte es und spielte seinen Trumpf aus:
„Das ist nur zu gut möglich“, meinte er. „Es ist sogar sicher. Denn dein Bruder ist an Bord der ,Starventure’ und die ,Starventure’ befindet sich gerade in einer Bahn um Jupiter.“
 

*

 
Mein gesunder Menschenverstand siegte. Ich vergaß den lächerlichen Gedanken, meinen Bruder in Quito gesehen zu haben. Was hatte Chambord gesagt, als ich hereinkam? „Wer würde zuerst hier auftauchen, wenn es an der Zeit wäre?“
Ich zog sofort mein Aufnahmegerät aus der Tasche. Es hatte kaum die Größe einer Zigarettendoppelpackung. „Seit wann?“ fragte ich. „Wann habt ihr das Signal aufgefangen?“
„Erst vor etwa einer Stunde. Ich arbeitete gerade am Bericht, der an die Presse hinausgehen soll, als du hereinkamst.“
„Gib mir erst einmal das Wichtigste. Einzelheiten hole ich mir später.“















Er lächelte. Es erleichterte ihn zu sehen, daß ich wieder der normale David geworden war. Er hielt mir ein offizielles UN-Fernschreibformular unter die Nase. Ich hatte praktisch schon in der Wiege gelernt, den Raum-Kode zu entschlüsseln. Ein Blick genügte.
„Die „Starventure“ ist in den Normalraum zurückgekehrt. Fünfzehn Grad über der Sonnenbahnebene. Wieder Unterlichtgeschwindigkeit. Normaler Flug. Signale klar und deutlich. Mannschaft in Ordnung. Mission erfolgreich durchgeführt.“
„Die dickste Sache seit Kolumbus“, sagte ich und erhob mich. „Und ich bin noch vor der Meute da. Ich hatte nicht die geringste Absicht, hier hereinzuschauen, bevor ich Leon sah – Leon zu sehen glaubte“, korrigierte ich mich, als ich merkte, wie sich Chambords Lippen kräuselten. „Vielleicht sollte ich mich auf meinen Geisteszustand untersuchen lassen. Wann erwartet man eine direkte Verbindung?“
„Ich weiß noch nicht“, erwiderte Chambord. „Nach meiner Schätzung etwa in vierzig Stunden – wenn sie es schaffen, aus eigener Kraft eine Kreisbahn um die Erde einzuschlagen. Sollten sie Schleppschiffe brauchen, dauert es natürlich etwas länger.“
„Gut. Ich komme wieder.“
Ich lief so schnell nach draußen, daß ich die Tür zuknallte und das grüne Schild der Vereinten Nationen fast aus dem Rahmen fiel. Ramona sah mich erschreckt an. Ich rannte auf die Telefonzellen zu.
 

*

 
Ich war vermutlich der erste, der einen direkten Gewinn von dem Start der „Starventure“ hatte. Damals, vor zwei Jahren, war ich Chefredakteur der wissenschaftlichen Spalte von Solar Press und ihren angeschlossenen Agenturen. Dieser Umstand und die Tatsache, daß Leon mein Bruder war, hatten mir zu einem kleinen Vermögen verholfen, so daß ich nun freiberuflich arbeiten und mich der Schriftstellerei widmen konnte.
Hank Sandler war damals nicht sehr begeistert gewesen, als ich ihn verließ, aber ich tröstete ihn damit, daß nun niemand mehr so hohe Telefongebühren beanspruchen würde, wie ich es tat.
Und als ich ihm meinen Presseausweis zurückgeben wollte, schob er ihn mir einfach wieder zu.
Ich hatte ihn zwar seither nie mehr benutzt, war jedoch auch nie ohne ihn weggegangen. Jetzt tat er mir gute Dienste.
Endlich war die Verbindung hergestellt. Auf dem Bildschirm erschien Jimmy Westons Gesicht. „Gott sei Dank, daß Sie sich endlich melden, Mr. Drummond“, sagte er. „Sandler ist schon halb verrückt.“
Ich war verblüfft. „Ich soll mich melden? Was meinen Sie damit?“
„Sind Sie nicht in Venezuela? Wir suchen Sie dort überall.“
„Schon seit gestern nachmittag nicht mehr. Aber das muß alles warten. Ich brauche das Aufnahmepult – die Sache ist ganz heiß, und wir haben nur ein paar Minuten Vorsprung.“
„Ich – ich verbinde Sie lieber zu Mr. Sandler durch.“
Bevor ich antworten konnte, erschien Sandlers Gesicht auf dem Schirm. Er blies gerade eine dicke Rauchwolke vor sich her.
„Hallo, Hank“, rief ich, „freut mich, dein erhabenes Gesicht zu sehen. Aber ich habe keine Zeit für einen Nachmittagsplausch. Jimmy Weston hat nicht begriffen, daß die Sache brandeilig ist. Die ,Starventure’ ist zurück.“
Seine Stimme klang absolut ruhig. „Das läßt sich hören.“
Ich war völlig verblüfft.
Doch ich hatte keine Zeit. „Wann kommt jetzt das Aufnahmepult?“
„Was hast du herausgebracht?“ Ich hörte Papiergeraschel und dann sah ich ihn wieder mit einem Schreibblock und Bleistiften.
Ich erzählte ihm die Geschichte in dürren Worten. Die Nachrichtenverbindung zu den Fernschreibräumen klickte. Die Neuigkeit war unterwegs. Der zweite Schritt war nun, die Geschichte druckreif zu verfassen, aber das war nicht so schwer, denn ich hatte sie praktisch seit dem Start im Kopf.
„Danke, David“, sagte Sandler nach einer Pause. „Das ist ein Schlager. Wie weit bist du den anderen voraus?“
„Es handelt sich wahrscheinlich nur um Minuten. Henri Chambord arbeitet schnell. Ich kam zufällig in den UN-Presseraum, weil ich …“
Ich zögerte. Sollte ich sagen: „Weil ich meinen Bruder sah?“
Lieber nicht. Zwar war ich immer noch sicher, Leon gesehen zu haben. Aber gleichzeitig wußte ich auch, daß er sich auf dem Raumschiff befand.
„Ist ja gleichgültig, weshalb“, schloß ich. „Henri war gerade im Begriff, die Pressemeldungen auszuarbeiten. Übrigens – weshalb wolltest du mit mir Verbindung aufnehmen?“
„David, hast du etwas über die Erscheinung eines Ungeheuers gehört, das am Himmel von Südchile gesehen worden ist? In einem Fischerdorf soll eine Panik ausgebrochen sein.“
„Und deswegen hast du mich gesucht? Massenhalluzination ist noch nie mein Fall gewesen.“
„Es ist nur so, David – die Sache sieht nicht aus, als sei sie aus den Fingern gesogen.“
Ich sagte nichts. Wohl konnte Hank kein Nukleotron von einer Küchenmaschine unterscheiden, aber für Neuigkeiten hatte er einen Spürsinn. Er fuhr fort:
„Da du schon mal in Lateinamerika bist, wollte ich dich bitten, die Sache zu untersuchen. Aber das kannst du wieder vergessen.“
„Glaubst du, daß ein Zusammenhang zwischen dieser Erscheinung und der Ankunft der ,Starventure’ bestehen könnte?“
„Das ist wohl ausgeschlossen. Die ,Starventure’ ist erst vor etwa einer Stunde mit uns in Verbindung getreten, und die Geschichte spielte sich gestern abend ab. Wenn es dich interessiert, kann ich dir die Unterlagen per Fernschreiben zuschicken. Ich werde noch ein paar andere Neuigkeiten mitschicken, die ein bißchen seltsam klingen.“ Er sah sehr nachdenklich aus.
„Außerdem muß ich dir für deine Neuigkeiten danken“, schloß er. „Ich finde gar keine Worte.“
„Spar sie dir“, erwiderte ich. „Laß das Aufnahmepult kommen. Ich werde meine Story gleich diktieren.“
Ein Schild leuchtete auf. „Achtung! Aufnahme! Drücken Sie Tontaste drei!“ Ich schloß die Augen und konzentrierte mich. „Ein Traum so alt wie die Menschheit selbst ist Wirklichkeit geworden. Der Mensch hat sich zu den Sternen gewagt …“
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Ich sprach noch, als sich die Tür des Funkraums gegenüber öffnete und ein Bote in Chambords Büro stürmte. Er kam mit einem Blatt Papier zurück. Meine Kabine war schalldicht, deshalb konnte ich seine Worte nicht verstehen. Aber ich wußte, daß innerhalb der nächsten halben Stunde jeder verfügbare Reporter von Quito hierher eilen würde.
Wie vor zwei Jahren …
Ich hatte meine Story beendet. Sandler meldete sich noch einmal und berichtete, daß das versprochene Material schon durch die Fernschreiber ginge. Ich entschloß mich, dem Gerücht ein wenig nachzugehen, wenn er sich schon so sehr dafür interessierte. Dann verließ ich die Kabine und streckte mich in einen der Polstersessel, die sich im Vorraum befanden. Wieder ärgerte ich mich über den Irrtum, der mich hierhergebracht hatte.
Verdammt, sollte ich nach zwei Jahren meinen eigenen Bruder nicht mehr erkennen? Am hellichten Tag und auf eine Entfernung von ein paar Metern? Und doch sprach jede Logik dagegen. Schließlich hatte ich mit eigenen Augen gesehen, wie Leon die Fähre betrat, die ihn zur „Starventure“ brachte. Zur „Starventure“, die in dreitausend Meilen Entfernung kreiste.
Ich hatte gesehen, wie die Schleppschiffe den riesigen Schiffsrumpf aus seiner Umlaufbahn geholt und seinen Bug auf Centaurus hin gelenkt hatten. Alle verfolgten den nervösen Abschiedsgruß Captain Rukeysers auf dem Bildschirm. Diese Nervosität hatte den Reportern die Gelegenheit gegeben, darauf hinzuweisen, daß es gewöhnliche Sterbliche waren, die dieses große Wagnis unternahmen.
Sie waren fort.
Wo? Und wie? Selbst für mich – und es ist mein Beruf, Wissenschaft und Technik der breiten Masse zugänglich zu machen – war es äußerst schwierig, die Theorien, die hinter diesem ersten Sternenflug steckten, begreiflich zu machen. Liu Chen, der sie entwickelt hatte, sprach nur Chinesisch und drückte sich so symbolisch aus, daß mehr als eine Doktorarbeit dazu nötig war, sie aufzuhellen.
 

*

 
Ich war sicher, daß ich Leon gesehen hatte.
Ich hatte ein anderes Verhältnis zu ihm als vielleicht Henry Chambord zu seinen Brüdern. Leon und ich waren sechs Jahre auseinander, aber wir hatten uns immer sehr nahegestanden. Da mein Vater sich aus dem Staub machte, als ich zwölf war, und meine Mutter starb, als ich neunzehn war, mußte ich ihm Vater und Bruder zugleich sein.
Ich studierte Physik und Chemie, doch als Mutter starb, gab ich das Studium auf und begann bei einer kleinen Lokalzeitung zu arbeiten. Meine Vorkenntnisse ließen sich in der wissenschaftlichen Sparte gut verwerten und ich arbeitete mich hoch, bis ich die Spitzenstelle bei Solar Press erhielt und noch ein nettes Nebeneinkommen aus populärwissenschaftlichen Artikeln verbuchen konnte.
Leon nahm das Physikstudium auf, das ich hatte unterbrechen müssen. Er war einer der Männer, die ihre Doktorarbeit den Theorien von Liu Chen widmeten. Er bekam eine Stelle bei der Gruppe, die „Starventure“ konstruierte und wurde schließlich auch in die Mannschaft aufgenommen.
Damals bei der Abreise hatten sie nur den engsten Verwandten gestattet, sie bis zur Fähre zu begleiten. Das war bei einer Besatzung von sechzig Mann ohnehin eine ganze Menge. Ich war Leons einziger Verwandter und war mächtig stolz darauf. Höchstens auf die Story, die ich hinterher vom Abflug schrieb, konnte ich noch stolzer sein. Fast jeder der Anwesenden verkaufte hinterher seine Schilderungen von dem Start an irgendeine Presseagentur. Aber ich war schließlich Reporter und das schlug ein. Ich schuf mir mit meinen Berichten ein kleines Vermögen, verließ Quito und machte es mir schön.
Nun, wieder im Vorraum der UN-Pressestelle, konnte ich die Augen schließen und im Geist die Szene noch einmal ablaufen lassen, wie sie sich vor zwei Jahren abgespielt hatte. Ich sah Rukeyser und Chandra Dan, Hobart und Efremow und all die anderen, die ich nicht persönlich kannte. Und ich sah Leon.
Ich verglich ihn Zug um Zug mit dem Mann, dem ich heute begegnet war. Er war ihm völlig gleich.
Wirre Berechnungen gingen mir durch den Kopf. Gesamtbevölkerungszahl, Mischung im Lauf der Generationen, Wahrscheinlichkeitsfaktor bei menschlichen Ähnlichkeiten … Irgendwo geriet ich in die siebente Potenz. Das Ganze wurde lächerlich. Da war es noch eher möglich, daß mir meine Vorstellung einen Streich gespielt hatte. Die Rückkehr nach Quito hatte wohl meine Phantasie angeregt.
Wieder öffnete sich eine Tür. Aus dem Fernschreibzimmer hörte man durch das Klappern der Apparate Gläserklirren und Hurrarufe. Ein Mädchen kam mit einem der hellbraunen Blätter, die für die Fernschreiber benützt werden, zu mir gelaufen.
„Señor Drummond?“ fragte sie.
Ich dankte ihr und sah die Sachen durch, die mir Sandler hatte durchgeben lassen. Eine ziemliche Menge an Material. Er nahm seine Aufgabe ernst. Außer den Solar Press-Berichten waren noch die Artikel der anderen Zeitungen angefügt.
Was für eine verrückte Eingebung hatte Hank Sandler dazu veranlaßt, all diese Nachrichten in ein Bündel zusammenzupacken?
Zuerst kamen zwei Berichte über das Phänomen, das er am Telefon erwähnt hatte. Die von Panik ergriffenen Bewohner eines chilenischen Küstendorfes berichteten, daß sie ein Tiergesicht mit weit aufgerissenem Maul am Himmel leuchten sahen. Zuerst dachte ich, daß der zweite Bericht ein Duplikat des ersten sei. Doch die Namen waren verschieden. Ich verglich noch einmal. Das eine Dorf hieß Mochasia, das andere San Felipe. Sie stimmten in allen wesentlichen Punkten überein, obwohl sie von verschiedenen Pressestellen hereingekommen waren.
Der nächste Punkt behandelte ausführlich die Nordlichter. So erklärte sich wohl Sandler die Erscheinung. Der Bericht enthielt auch einen Abschnitt über Lichterscheinungen am Südpol.
Es war seltsam, daß die Augenzeugenberichte von zwei verschiedenen Stellen sich so ähnelten. Aber es gab eben seltsame Zufälle.
Weiter zu elektrischen Stürmen. Auch das konnte eine Theorie sein. Sie würde erklären, weshalb die Funkübertragungen über dem Mittel- und Nordpazifik gestört waren und zahlreiche Observatorien Unregelmäßigkeiten des Magnetfeldes meldeten.
Ich blätterte den Rest durch und sah dann wieder stirnrunzelnd auf die ersten Berichte. Es roch zwar nach einer interessanten Story, war aber doch nicht so seltsam, daß mich Sandler in ganz Venezuela suchen lassen mußte. Es würde vielleicht die Wartezeit bis zur Ankunft der „Starventure“ verkürzen. Nebenwirkungen bei der Rückkehr des Schiffes in unseren Raum? Möglich. Vielleicht liefen Kräfte ähnlich der Cherenkowschen Strahlung dem Eintauchen in unsere Schichten voraus. Ich wollte Experten fragen.
Aber nicht jetzt gleich. Ich sah auf die Wanduhr und merkte, daß ich zu spät zu meiner Verabredung kommen würde. Und das waren mir selbst Raumschiffe, die zu anderen Sternen flogen, nicht wert. Ich schob die Papiere in die Tasche, und ging zur Tür. Beinahe hätte mich der Strom der Reporter, die auf Chambords Presseerklärung hierhergekommen waren, über den Haufen gerannt.
Ich mußte an mein Glück denken, als ich zum Restaurant eilte.
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Einmal hätte ich fast geheiratet, aber dann gaben wir den Plan wieder auf. Ich hatte schon als Junge genug Sorgen als Kindsmagd, denn ich zog Leon praktisch groß. Mein alter Herr war nicht gerade das leuchtende Vorbild eines treusorgenden Vaters gewesen.
Es gab daher wenige Frauen, die mich trotz meiner Heiratsscheu mochten. Eine von ihnen war Carmen. Jedesmal wenn ich nach Quito kam, war mein zweiter Weg zu ihr. Der erste hing meistens mit meinem Beruf zusammen: ein paar Meilen von Quito entfernt befand sich das besteingerichtete Observatorium der Welt und ich holte mir dort immer die Informationen, die ich für meine Bücher brauchte.
Ich hätte die Reise niemals wegen Carmen allein gemacht. Und wenn ich sie dann wieder sah, fragte ich mich immer, warum ich es eigentlich nicht tat.
Einer der Männer der „Starventure“ war der Geologe und Geophysiker Hermanos Iglesias. Er hatte zwei Großeltern. Vier verheiratete Onkel mit Kindern, zwei verheiratete Tanten, eine ledige Tante, vier verheiratete Geschwister mit Kindern und eine unverheiratete Schwester. Sie alle gaben ihm das Geleit bis zur Fähre, weil sie seine „nächsten Verwandten“ waren. Sie waren glückgeschwellt, und erzählten jedem, der es hören oder auch nicht hören wollte, daß ihr Tausendsassa Hermanos immer schon so ein kluger Junge gewesen sei und nun zu den Sternen flöge. Zwischendurch beteten sie zum heiligen Christophorus.
Carmen war die unverheiratete Schwester. Sie war zierlich, gar nicht hübsch, mit einer spitzen Nase und einem schmalen Mund. Ihre Haut hatte einen schwach gelblichen Schimmer und das Haar war kohlschwarz. Es gelang ihr, sich von ihrer Familie abzusondern, und ich konnte mich mit ihr lange genug unterhalten, um ein Rendezvous auszumachen. Ich habe es bis heute nicht bereut.
Sie war also stets die zweite Ursache, wenn ich nach Ecuador reiste.
Carmen saß in der Bar des Restaurants, als ich ankam. Sie trank eisgekühlten Grapefruitsaft. Auf den Gesichtern der Männer lag wie immer etwas Verblüffung, als fragten sie sich, weshalb sie ein Mädchen, das doch ganz und gar nicht attraktiv war, immerzu anstarrten.
Natürlich sagte ich sofort nach der Begrüßung: „Hast du schon gehört?“
Sie hob eine ihrer dunklen Augenbrauen, runzelte die Stirn und winkte dem Ober.
„Die ,Starventure’ ist wieder da!“ erklärte ich.
Sie nahm die Nachricht so ruhig auf, als hätte ich gesagt: „Heute ist schönes Wetter.“ Dann nippte sie an ihrem Glas und sah mich an.
„Das erklärt die Sache“, meinte sie.
Einen Augenblick war ich perplex. Das war genau die Art, in der auch Hank Sandler auf Neuigkeiten reagierte.
„Was für eine Sache erklärt es?“ fragte ich.
„Ich habe mir eingebildet, heute morgen Hermanos gesehen zu haben.“
Ich war gerade im Begriff, das Glas zum Mund zu führen. Ihre Bemerkung ließ mich zusammenzucken, als habe mir jemand ein Messer zwischen die Rippen gerannt. Der Whisky kippte um. „Du hast deinen Bruder gesehen? Wann? Und wo?“
Sie machte eine vage Handbewegung.
„Als ich heute morgen aus dem Fenster sah, kam mir vor, daß ich ihn auf der Straße sähe. Ich wußte natürlich, daß es sich um eine Täuschung handeln mußte, aber die Tatsache, daß das Schiff zurückkommt, erklärt viel. In unserer Familie ist das Zweite Gesicht sehr verbreitet. Meine Großmutter kommt aus Irland, und ich bin das siebte Kind eines siebten Kindes.“
Immer noch völlig ruhig, trank sie ihren Saft.
Ich holte tief Luft. „Ich habe weder irisches Blut in mir, noch bin ich das siebte Kind von irgend jemandem. So zahlreiche Familien gibt es bei uns gar nicht. Aber ich habe Leon heute gesehen.“
„Du auch?“
„Was? Hast du Hermanos und Leon gesehen?“
„Aber nein“, lachte sie. „Ich meine, du hast ebenso wie ich eine Vision deines Bruders gehabt. Wie seltsam!“
„Seltsam!“ wiederholte ich und kippte mein Glas auf einmal hinunter. „Ich war so überzeugt, daß ich Leon wirklich gesehen hatte, daß ich geradewegs in das UN-Pressegebäude ging, um Henri Chambord wegen Zurückhaltung von Neuigkeiten und Irreführung der Öffentlichkeit anzuklagen.“
„Irreführung?“
„Nun, ich hatte Leon ja mit eigenen Augen gesehen, und das bedeutete entweder, daß die ,Starventure’ schon zurück war, oder daß sie gar nicht abgeflogen war und alles nur eine riesige Lügengeschichte war.“ Ich zögerte. „Als ich dann die Nachricht von Henri bekam, merkte ich natürlich, daß ich mich getäuscht haben mußte.“
„Aber du bist auch jetzt noch nicht ganz überzeugt“, bemerkte sie ruhig. „Auch meine Vision war recht deutlich und – lebensecht. Bist du sehr hungrig, David, oder sollen wir noch andere Angehörige von Astronauten aufsuchen? Vielleicht hat noch jemand seine Verwandten gesehen.“
„Zum Teufel“, sagte ich wütend. „Ja, ich habe Hunger. Außerdem habe ich dich ziemlich lange nicht mehr gesehen und möchte mich mit dir unterhalten. Und heute nachmittag muß ich einen Professor interviewen, und mein früherer Boß hat mir eine blöde Sammlung von seltsamen Erscheinungen geschickt, die sich doch als Hirngespinste erweisen werden.“ Ich zog den Packen Papier halb aus der Tasche.
„Also gut.“ Sie nahm Handschuhe und Tasche und erhob sich. „Gehen wir hinein?“
 

*

 
Wir gingen in das Restaurant und wurden zu unserem Tisch geführt. Carmen hatte den Platz vorgeschlagen. Ich kannte es nicht. Ziemlich viel Plüsch und Vergoldung und eine Kapelle, die mir auf die Nerven ging. Aber das Essen war ausgezeichnet.
„Du wolltest hören, wie es mir geht“, sagte Carmen. „Nun, ich arbeite immer noch da, wo du mich gestern angerufen hast. Aber ich habe jetzt eine eigene Wohnung. Ich wollte es dir schon gestern am Telefon sagen, aber ich bin nie ganz sicher, ob du dich während deiner Abwesenheit nicht verändert hast. Deshalb wollte ich dich erst einmal in Augenschein nehmen, bevor ich es dir erzählte. Aber du änderst dich nicht.“
Sie zog die Nase kraus. „Kommst du heute zum Abendessen? Wenn meine Familie davon erfährt, gibt es natürlich einen Skandal.“
Ich mußte lachen. „Auch du änderst dich nicht“, sagte ich. „Du bleibst so verblüffend wie am ersten Tag.“
„Du bist überhaupt nicht verblüffend“. gab sie zurück. „Du kommst immer mit irgendeinem ausgezeichneten Grund hierher – ein Interview, der Besuch eines Laboratoriums –, der dir immer wichtiger ist als ich. Vielleicht mag ich dich deshalb. Die meisten Männer reden nur über sich selbst und können damit gar nicht aufhören.“
„Wenn ich es nicht besser wüßte, würde ich glauben, daß du eine Männerfeindin bist.“ Der Gedanke, daß ich es besser wußte, erweckte plötzlich ein seltsames Kribbeln in mir, und ich fragte mich, wie ich es so lange ohne Carmen ausgehalten hatte.
Ich wechselte das Thema.
„Natürlich weiß ich nicht, wie lange ich diesmal hierbleibe. Ursprünglich dachte ich nur an ein paar Tage. Aber ich habe Hank Sandler schon vor langer Zeit versprochen, daß ich die Reportage von der Rückkehr der ,Starventure’ übernehmen würde. Außerdem ist mein Bruder dabei. Wer weiß, wie lange die Landung dauern wird?“
Das erste Raumschiff von den Sternen kommt zurück! Der Gedanke machte mich frösteln. Ich sagte mir den Satz leise vor. „Carmen“, fragte ich schließlich laut, „hast Du denn nicht das Gefühl, daß es etwas ganz Großes ist, was da auf uns zukommt? Mehr als acht Lichtjahre hin und zurück? Die Männer sind um eine fremde Sonne gekreist. Findest du nichts dabei?“
Sie sah mich rätselhaft aus ihren abgrundtiefen, schwarzen Augen an. Dann sagte sie ruhig: „David, ich habe heute morgen Hermanos gesehen. Bis jetzt hatte ich noch nie das Zweite Gesicht. Du auch nicht. Ich glaube daran – du nicht. Ich bin beunruhigt.“
 

*

 
Ich fuhr sie in ihr Büro zurück, und wir verabredeten uns für halb acht bei ihr. Wie gerne hätte ich ihr etwas Tröstliches beim Abschied gesagt. Aber mir fiel nichts ein.
Bevor ich mich zu dem Sonnenobservatorium begab, schaute ich noch einmal kurz zu Chambord hinein. Es gab nichts Neues. Man war im Begriff, die Parkbahn auszurechnen, die Schleppschiffe auszurüsten, Biographien der Expeditionsteilnehmer herauszugeben und so fort.
Ich drehte den Wagen herum und machte mich auf den Weg zum Observatorium. Als ich schon einige Zeit gefahren war. fiel mir ein, wie blödsinnig es eigentlich war, sich jetzt über wissenschaftliche Probleme meines Buches zu unterhalten, wenn ich in den nächsten Monaten bestimmt nicht dazu kommen würde, es fertigzuschreiben. Andererseits konnte es nur von Vorteil sein, sich mit einem so hervorragenden Wissenschaftler zu unterhalten. Morgen schon würden die Reporter vor jedem Labor und in jedem Observatorium Schlange stehen. Ich drückte auf den Gashebel und ersetzte im Geiste die Fragen, die ich hatte stellen wollen, durch dringendere.
Ich hatte das Gefühl, daß sie gar nicht so leicht zu beantworten waren.
 

4.

 
Professor Rodrigo Acosta empfing mich in seinem nüchternen Arbeitszimmer. An den Wänden hingen riesige Fotografien eines Taifuns über dem Pazifik und eine wundervolle Farbaufnahme der Korona während einer Sonnenfinsternis.
Der Professor war ein vertrocknetes Männchen. Er empfing mich in Hemdsärmeln. Sein Englisch war ausgezeichnet, was mich nicht wunderte, denn er hatte in Flagstaff und Greenwich gearbeitet.
„Ich habe versucht, Sie zu erreichen“, begann er, als wir uns gesetzt hatten. „Seit der Nachricht von heute morgen werde ich von Reportern geradezu bestürmt, und ich hatte vor, diese Unterredung aufzuschieben. Aber ein bißchen Zeit kann ich Ihnen nun doch widmen.“
Er nahm die goldgeränderte Brille ab, grinste und blinzelte mir zu. Ich dankte ihm.
„Nun“, fuhr er fort und rieb sich die Hände. „Was gibt es? Sie wollten sicher nur normale Fragen stellen, aber nach den letzten Nachrichten wollen Sie meinen Kommentar hören, nicht wahr?“
Ich fragte aufs Geratewohl, was mir unterwegs eingefallen war: „Sie haben ein paar unerklärliche Sonnenphänomene festgestellt, nicht wahr?“
„Ja … ja, ein paar seltsame Schwankungen in der Korona zum Beispiel. Und einige Anomalitäten im Sonnenmagnetfeld.“
„Hängen sie mit dem Eintauchen des Schiffes in unsere Sphäre zusammen?“ Ich legte mein Aufnahmegerät auf das Knie.
Acosta sah es stirnrunzelnd an, dann sagte er zögernd:
„Es ist natürlich verfrüht, mehr als Vermutungen aufzustellen. Aber … obwohl wir keinen direkten Zusammenhang finden können, müssen wir die Möglichkeit doch in Betracht ziehen. Schließlich geschieht es zum erstenmal, daß ein so gewichtiger Körper wieder in den normalen Raum eintritt.“
„Hat man je die Möglichkeit von freigewordener Energie betrachtet, die sich, ähnlich wie die Cherenkowsche Strahlung, vor einem überlichtschnellen Körper herschiebt?“
„Das ist schon vermutet worden“, stimmte Acosta zu.
„Bis jetzt ist das natürlich nur rein hypothetisch. Aber … etwas von der Art konnte für die Störungen verantwortlich sein, die wir aufgezeichnet haben.“
„Würde es auch diese Fälle erklären?“ Ich reichte ihm das Material, das mir Sandler hatte zukommen lassen. Er blätterte den Stoß hastig durch. Währenddessen versuchte ich, meine Gedanken zu ordnen.
Cherenkow-Strahlung: das Ergebnis von Teilchen, die sich mit ungeheuer großer Geschwindigkeit in einem Medium fortbewegen, in dem sie effektiv die Lichtgeschwindigkeit überschreiten. Man könnte es mit den Wellen vergleichen, die vor einem Schiff herlaufen. Wenn ein Raumschiff den leeren Raum mit Überlichtgeschwindigkeit durchfliegt, befindet es sich in einer anderen Daseinsform und reagiert nicht mit Gegenständen unseres Raumes. Aber wenn es seine Geschwindigkeit verlangsamt und diese unerforschte Schwelle der beiden Daseinsformen erreicht, dann vielleicht …
Acosta gab mir die Papiere zurück. „Ich kann Ihnen noch keine Auskunft geben, Mr. Drummond. Wahrscheinlich bin ich zu sehr spezialisiert. Haben Sie übrigens die Ereignisse selbst zusammenkombiniert?“
Ich schüttelte den Kopf. „Die Berichte wurden mir von der New Yorker Agentur geschickt, für die ich früher arbeitete. Mein Boß hat ein beinahe übernatürliches Talent dafür, Dinge in Zusammenhang zubringen, die anderen Leuten gar nicht auffallen würden. Wenn er mich nicht darauf aufmerksam gemacht hätte, wäre ich nie damit zu Ihnen gekommen.“
Das Telefon auf seinem Schreibtisch summte. Er murmelte eine Entschuldigung und drückte auf den Empfangsknopf. Man hörte die erregte Stimme eines Assistenten, der ihm etwas von einer flackernden Lichterscheinung erzählte. Der Professor hörte gespannt zu und unterbrach ihn dann scharf. „Pronto!“ rief er.
Er sprang auf. „Entschuldigen Sie bitte, Mr. Drummond, daß ich keine Zeit mehr für Sie habe. Ich werde dringend verlangt.“
Auch ich erhob mich. Vielleicht gab es für mich eine Möglichkeit, ihn zu begleiten und zu erfahren, was seinen Assistenten so erregt hatte. „Neue Entwicklungen?“ fragte ich aufs Geratewohl. „Anomale Sonnenstrahlungen?“
Er ging nicht näher auf meine Fragen ein, sondern nickte nur und reichte mir die Hand. Es blieb mir nichts anderes übrig, als zu gehen.
 

*

 
Auf dem Rückweg nach Quito brummte mir der Kopf. Wenn wirklich Energieströme, die vor der „Starventure“ herliefen, für die Erscheinungen verantwortlich waren, die von den Dorfbewohnern berichtet worden waren, dann hatte wohl eine Art Aufblitzen das Eintauchen des Schiffs in unseren Raum begleitet. Es war zuviel zu hoffen, daß eines der Observatorien dieses Licht aufgezeichnet hatte, aber vielleicht hatten sich dabei kosmische Strahlen gelöst, die man identifizieren und messen konnte. Wenn das der Fall war, war es gefährlich, zukünftige Raumschiffe direkt zur Erde oder auch zur Sonne zu lenken. Der Gedanke, was geschehen könnte, wenn ein meßbarer Neutrinostrom auf die Sonne traf, ließ mich erschauern.
Ich überlegte lange, ob ich Sandler meine Vermutungen mitteilen sollte. Aber dann gab ich doch Acosta recht: es war noch verfrüht, über die seltsamen Ereignisse zu sprechen.
Es wäre gut, wenn ich mit ein paar von den Leuten sprechen könnte, die direkt mit dem Projekt in Verbindung standen. Aber sie waren heute sicher sehr beansprucht, und ich hatte nicht den Mut, sie zu stören.
Ich kam mit etwas Verspätung bei Carmen an. Sie trug ein rotes Kleid, eine Farbe, die ich sonst bei Frauen verabscheue. Aber sie kleidete es. Ich bewunderte sie, ich bewunderte ihre neue Wohnung, ihre Kochkunst und die guten Weine. Der Abend versprach wunderschön zu werden. Sie schien die Unruhe vergessen zu haben, die sie wegen ihres Bruders fühlte.
Wir waren gerade mit dem Kaffee fertig und gingen daran, das Licht zu dämpfen und sanfte Musik einzuschalten, als wir von der Straße her laute Rufe hörten. Zuerst ignorierten wir die Geräusche. Doch als der Lärm lauter wurde, unterbrachen wir unsere Unterhaltung und lauschten. Es schien, als gehe ein einziger Schrei über die ganze Stadt hinweg. Wir starrten einander an und beschlossen gleichzeitig, nachzusehen.
In dem Augenblick, in dem wir die Fenster öffneten, sahen wir das Licht, das es verbreitete: unirdisch und bläulich-grün, und sehr fahl. Wir sahen hinaus, sahen hinauf. Carmens Hand krampfte sich um meinen Arm.
Am Himmel stand ein Ungeheuer.
Ich hatte völlig ungläubig wohl eine halbe Minute nach oben gestarrt, als mir der Gedanke kam, das Ungetüm zu filmen. Irgendwie brachte ich es fertig, Carmens Hand von meinem Arm zu lösen. Ich holte das Aufnahmegerät aus der Tasche, drehte den Hauptschalter auf Bildaufnahme und begann zu filmen. Carmen starrte nach oben. Ihr Mund war leicht geöffnet und die Augen noch größer als sonst. Meine Hände zitterten so, daß ich nicht wußte, ob die Aufnahmen verwackelt waren. Das verdammte Ding war so riesig, daß ich Mühe hatte, es in die Linse zu bekommen.
Was die chilenischen Fischer über sich gesehen hatten, mochte vielleicht ein Lichtphänomen gewesen sein. Das hier war etwas anderes.
Wir befanden uns im Obergeschoß eines achtstöckigen Wohnhauses. Jenseits der breiten Avenue stand wieder ein Wohnhaus, höher als dieses und mit riesigen Dachgärten. Hinter den Bäumen dieser Gärten hing der Körper des Ungetüms. Erschreckend faltig und von einem fahlen Blau. Das Maul öffnete sich. Ein grünes Licht floß aus der riesigen Höhle, die groß genug schien, um unseren ganzen Planeten zu verschlingen. In dieser Höhle sah man ein Schlängeln und Zucken. Und über der grausigen Öffnung standen die Augen.
Ich sage Augen, weil ich nicht wußte, wie ich die bläulich-grünen Tropfen, die in den schwarzen Höhlen rollten, anders bezeichnen sollte.
Selbst durch den Sucher meines Aufnahmegerätes hatte ich das Gefühl, daß das Untier die Erde betrachtete, um zu sehen, wo es zuerst landen sollte.
Und dann wurde es blasser.
Mit ihm verstummte das Schreien und Klagen in den Straßen. Ich sah zum erstenmal, daß überall auf den Baikonen Menschentrauben hingen, in den Himmel starrten und Gebete murmelten. Andere unten in den Straßen waren auf Autodächer geklettert, um das Phänomen besser beobachten zu können.
Ich ließ das Aufnahmegerät laufen, bis das letzte Fleckchen blaugrünes Licht verschwunden war und die vertrauten Sterne, die das Ungeheuer verdunkelt hatte, wieder beruhigend herunterschienen. Dann ließ ich den Apparat sinken. Mein Arm war verkrampft. Zum erstenmal in meinem Leben war ich wirklich völlig schweißnaß.
Allmählich kehrte das Blut in meinen starren Arm wieder zurück. Da ich sicher war, daß Carmen auch bei diesem Anblick nicht die Selbstbeherrschung verloren hatte, machte ich eine abschätzende Bemerkung: „Sag’ noch einmal etwas von Zeichen und Vorahnungen!“
Sie drehte sich steif herum, warf dann plötzlich ihre Arme um meinen Hals und brach in wildes Schluchzen aus. Man wußte bei ihr wirklich nie, wie man daran war.
Nachdem ich eine Zeitlang versucht hatte, sie zu besänftigen, wurde sie wieder ruhiger. „Entschuldige“, sagte sie und trat einen Schritt zurück. Mit schnellen Bewegungen wischte sie sich die Tränen aus den Augen. „Aber … David, ich habe dir beim Mittagessen nicht die ganze Wahrheit gesagt. Ich bin mehr als nur besorgt. Ich habe Angst, und das, was wir sahen, hat mich … hat mich fertiggemacht.“
„Es hat uns alle fertiggemacht“, sagte ich. „Was kann es wohl gewesen sein?“
„Weißt du – ich dachte, als ich heute morgen Hermanos sah, daß ich wie meine Großmutter das Zweite Gesicht hätte“, fuhr sie fort. „Aber du hast auch eine Vision gehabt, und jetzt scheinen alle Leute in Quito eine Vision gehabt zu haben. Es muß doch eine Vision gewesen sein, oder? So etwas kann nicht Wirklichkeit sein.“
Ich zuckte die Achseln. Das Hemd klebte mir am Rücken.
„Was kann es bedeuten?“ schrie sie plötzlich. „Was kann es bedeuten?“
„Ich weiß es nicht. Aber wir können herausbekommen, ob es eine Massenhalluzination oder etwas Reales war.“ Ich nahm das Aufnahmegerät in die Hand und ging zum Telefon an der gegenüberliegenden Wand. Es stellte sich heraus, daß dieses einen der modernen Anschlüsse für Abspulvorrichtungen hatte. Ich klemmte mein Gerät an das Bildkabel und nahm das Abnahmeteil in die Hand. Dann ließ ich das Aufnahmegerät abspielen.
Während der halben Sekunde zwischen dem Aufwärmen und dem Abspulen hatte ich die verzweifelte Hoffnung, daß es wirklich eine Massenhalluzination gewesen war und daß der Schirm nur die gegenüberliegenden Häuser zeigen würde. Aber da war das Ungetüm – das Maul, die Augen und alles andere. Drei volle Minuten hatte der Kristall aufgezeichnet.
Ich sah mich nach Carmen um. Sie starrte auf die jetzt leere Scheibe, wie sie vorher in den Himmel gestarrt hatte. Erschreckt rief ich sie an.
Sie lachte gezwungen und griff nach ihrer Zigarette, die sie achtlos in den Aschenbecher geworfen hatte. „Es ist alles in Ordnung“, sagte sie. „Heißt das nun, daß das Ding Wirklichkeit war?“
Nun, zumindest schien es so. Dennoch sagte ich stur: „Höchstwahrscheinlich nicht. Es heißt nur, daß wir einen seltsam geformten Lichtfleck am Himmel sahen. Aber daß das Ding hier Masse sein soll, konkrete Masse, das ist unmöglich.“
„Ebenso unmöglich wie meine und deine Vision?“ Ich kannte den Tonfall. Es war besser, wenn ich ihr jetzt nicht widersprach. Deshalb sah ich sie nur skeptisch an. Aber der Ausdruck gelang mir nicht so recht.
Es entstand eine Pause. Nach einer Weile fragte sie: „David, glaubst du, daß viele Leute die Geistesgegenwart besessen haben, die Sache zu fotografieren?“
„Vielleicht“, sagte ich, glaubte es jedoch selbst nicht. Insgesamt hatte die Erscheinung höchstens sechs bis sieben Minuten gedauert, und ich hätte beinahe selbst vergessen, die Aufnahmen zu machen.
„Aber es wäre vorteilhaft für dich, wenn du sie an deine Agentur schicken könntest, nicht wahr?“ Als ich nickte, fuhr sie fort: „Dann benütze doch gleich meinen Apparat.“
Ich zögerte. „Es wird dich zu teuer kommen, wenn ich von hier aus telefoniere“, sagte ich schließlich. „Es ist besser, wenn ich an eine öffentliche Zelle gebe, wo ich meinen Presseausweis benutzen kann.“
„Nein“, sagte sie mit plötzlicher Heftigkeit. Sie stand auf und legte ihre Hand auf .meinen Arm. „Nein, David – du darfst mich nicht alleinlassen!“
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Drei- oder viermal schreckte sie mitten in der Nacht hoch. Ich hielt sie ganz fest, um sie zu beruhigen. Aber auch durch meinen Schlaf geisterten wirre Alpträume.
Kurz nach sechs, es war gerade erst hell geworden, wachten wir endgültig auf. Die Ereignisse des Vorabends erschienen uns wie ein böser Traum.
„Du mußt weg?“ fragte Carmen plötzlich. Und als ich nickte, bat sie: „Halte mich bitte auf dem laufenden!“ Ich versprach es ihr und ging in den klaren, sonnigen Morgen hinaus.
Es war kein Traum gewesen. Riesige Schlagzeilen leuchteten von den Morgenausgaben der Zeitungen. Manche Leute hatten die ganze Nacht betend in Kirchen zugebracht. Sie strömten nun zu Hunderten in die Helle und sahen nervös und ängstlich bei jedem Schritt nach oben. Sie kauften Zeitungen, in der Hoffnung, das Ganze werde sich als Irrtum herausstellen. Aber hier stand es schwarz auf weiß.
Ich mußte daran denken, daß die chilenischen Fischerleute vielleicht ein ähnliches Erlebnis gehabt hatten.
Der Fahrer des Taxis, das ich herangewinkt hatte, war noch ganz verschreckt und hatte während der Fahrt die Augen mehr auf den Himmel als auf die Straße gerichtet. Auch die anderen Fahrer schienen wie blind dahinzurasen. Die kleine Christophorusfigur am Armaturenbrett machte sicher Überstunden. Der Mann stellte mir nur eine Frage, als ich mich setzte: „Haben Sie es gesehen?“
Ich nickte.
„Ich auch“, sagte er und verfiel in ein dumpfes Schweigen, bis ich bei meinem Hotel angelangt war.
Es war noch zu früh für die Morgenpost. Ich erwartete auch nichts Dringendes. Aber am Empfang war eine Nachricht für mich hinterlassen worden. Ich sollte die und die Nummer anrufen. Man hätte den ganzen Abend versucht, mich zu erreichen.
Ich frühstückte. Neben mir lag ein Berg von Zeitungen und die Meldungen, die mir Sandler hatte zukommen lassen. Vielleicht bestand ein Zusammenhang zwischen den Ereignissen. Dann rief ich die hiesige Vertretung des amerikanischen Nachrichtendienstes an, der in einer direkten Verbindung mit Solar Press stand. Mein alter Freund Manuel Segura war am Apparat. Nach den üblichen Einleitungsgesprächen kamen wir zum Geschäft.
Manuel hatte noch keine Farbaufnahmen des Ungeheuers, sondern lediglich ein paar verwackelte Schwarz-Weiß-Bilder von einem einheimischen Reporter. Als ich erklärte, daß wir eine Dreiminuten-Farbaufzeichnung hätten, wäre er am liebsten durch den Draht zu mir gekrochen. Nach einer halben Minute hatte er mir die Urheberrechte für Südamerika abgekauft. Bis jetzt hatte ich erst der Solar Press die Alleinrechte für Nordamerika verkauft. Ich schätzte, daß ich auch bald von Europa und Asien Angebote bekommen würde.
Dann besprachen wir die Ereignisse. Manuel war gerade damit beschäftigt gewesen, die Zeitungen zu studieren und wartete mit ein paar Augenzeugenberichten auf. Die meisten unterschieden sich nicht von dem, was wir gesehen hatten.
Während ich noch mit Manuel sprach, wählte ich die Nummer, die mir von dem Empfangsbeamten gegeben worden war. Es stellte sich heraus, daß sie zu einer der Abteilungen des Flugplatzes gehörten. Ein junger UN-Beamter war sofort am Bildschirm erschienen, nachdem ich meinen Namen genannt hatte.
„Mr. Drummond“, sagte er, „ich freue mich, Ihre Bekanntschaft zu machen. Ich habe Sie schon immer bewundert. Mein Name ist Brandt, Hauptassistent der Personalabteilung. Mir fällt die Aufgabe zu, die Verwandten der ,Starventure’-Mannschaft zu benachrichtigen. Noch ist natürlich nichts Bestimmtes über die Landung der Sternfahrer zu sagen – wir haben noch nicht einmal ein Datum –, aber als ich von der Presseabteilung erfuhr, daß Sie hier sind, wollte ich nicht versäumen, Ihnen mitzuteilen, an wen Sie sich gegebenenfalls wenden können. Ich habe durch Zufall gehört, daß Sie als Erster von den Neuigkeiten erfuhren.“
„Reiner Zufall“, murmelte ich.
Er lächelte verschwörerisch, als wüßte er sicher, daß ich durch irgendeinen sechsten Sinn gerade rechtzeitig nach Quito gekommen sei. „Nun, die Tatsache, daß Ihr Bruder bei der Mannschaft ist, verschafft Ihnen natürlich Vorteile. Ich wollte Ihnen nur sagen, daß von unserer Seite keinerlei Einwände bestehen, daß Sie Ihren Beruf als Reporter auf dem Landefeld ausüben. Vielleicht werden Sie von Ihren Kollegen deshalb etwas schief angesehen – von uns jedoch werden Ihnen keine Hindernisse in den Weg gelegt.“
Dieser Brandt wurde mir unsympathisch. Bis jetzt hatte es noch niemand als unfair betrachtet, daß ich als Leons Bruder gewisse Vorteile hatte. Wenn dieser grüne Junge sich einbildete, mich beschützen zu müssen, dann hatte er wahrscheinlich selbst einen etwas neidischen Charakter. Aber vielleicht hatte er sich nur diese Ausrede einfallen lassen, weil er mich persönlich kennenlernen und mit mir ins Gespräch kommen wollte. Auf alle Fälle war er nicht mein Typ.
Vielleicht war Professor Acosta jetzt schon zu sprechen. Sobald die „Starventure“ die Kreisbahn erreicht hatte, würde es sicher vor Wissenschaftlern in Quito wimmeln. Aber im Augenblick war Acosta der Mann, der am ehesten kompetente Auskünfte geben konnte. Ich fertigte Brandt ab und rief im Observatorium an.
Besetzt. Das überraschte mich nicht. Ich wählte geduldig wieder und wieder. Nach gut fünf Minuten bekam ich die Verbindung. Die gequälte Stimme einer Telefonistin kam über die Sprechlinie.
Ich nannte meinen Namen und verlangte Acosta. Sie erklärte mir scharf, daß der Professor viel zu beschäftigt sei, um mit irgend jemandem zu sprechen. Bevor sie die Verbindung abbrechen konnte, erklärte ich ihr, daß Acosta am Vortag versichert habe, jederzeit für mich zu sprechen zu sein. Sie sollte ihn an seine eigenen Worte erinnern. Ich blieb am Apparat.
Acosta sah verärgert aus, als sein Gesicht am Bildschirm auftauchte. Aber .seine Stimme klang ruhig.
„Guten Morgen, Mr. Drummond. Sie wollen sicher wissen, was ich von der seltsamen Himmelserscheinung halte?“
„Ich hätte gern die Ansicht eines Fachmanns“, nickte ich. „Könnten Sie …?“
Ich kam nicht weiter. Er beugte sich vor und sprach mit erregter Stimme.
„Nein, Mr. Drummond! Ich habe das Ding letzten Abend am Himmel gesehen. Alle meine vorgefaßten Meinungen sagten mir, daß es unmöglich sei. Und doch habe ich es mit eigenen Augen gesehen. In der Morgenzeitung war das Phänomen abgebildet. Das heißt, daß es sich nicht um eine Halluzination gehandelt hat. Gestern war ich ein nüchterner Wissenschaftler. Heute komme ich mir wie ein Narr vor. Denn in meiner Welt existiert kein Platz für Ungeheuer. Gestern konnte ich Ihnen nur zustimmen, als Sie erklärten, diese Leute in Chile seien äußerst primitiv in ihrem Gespensterglauben. Heute kann ich nur schweigen. Es tut mir leid, Mr. Drummond. Auf Wiedersehen.“
Der Schirm war leer. Ich starrte noch immer darauf, als sich die Hotelbeamtin einschaltete und mich fragte, ob ich einen Anruf von außen annehmen könne. Geistesabwesend stimmte ich zu. Carmens ängstliches, besorgtes Gesicht erschien auf der Bildscheibe.
„David, du bist doch Leons einziger Verwandter, nicht wahr?“ fragte sie ohne Einleitung.
„Ja – warum?“
„Ich habe zu Hause angerufen. Alles freute sich, daß die Rückkehr des Schiffes bevorsteht. Und mein Vater sagte, daß mein Neffe Hermanos – er ist sechs Jahre alt und wurde nach meinem Bruder benannt, weil er am gleichen Tag wie dieser geboren ist – daß Hermanos gestern von der Schule heimkam und erklärte, er habe seinen Patenonkel auf dem Heimweg gesehen. Alle sehen darin ein gutes Zeichen – bis auf meine Großmutter. Sie glaubt, daß er in Gefahr sei. Was soll ich davon halten, David?“
„Ich habe gerade mit Professor Acosta gesprochen“, erwiderte ich. „Er hält es für das Beste, wenn wir uns über das Phänomen überhaupt nicht den Kopf zerbrechen. Wir können im Augenblick nichts tun. Ich glaube, er hat recht.“
„Hast du etwas Neues erfahren?“
„Nichts Bedeutendes.“ Ich zögerte. „Aber ich werde in New York anrufen und anschließend zu Chambord gehen. Treffen wir uns zum Mittagessen?“
„Ja. Bitte, David. Aber früher als gestern. Eine halbe Stunde früher.“
 

*

 
Sandler sah übermüdet aus. Er beglückwünschte mich geistesabwesend zu den Aufnahmen und wollte dann wissen, ob ich etwas Neues betreffend der Unterlagen, die er mir geschickt hatte, herausgefunden hätte.
Ich mußte verneinen. Außerdem war mir immer noch nicht klar, wie er die beiden so ganz verschiedenen Tatsachen zusammengereimt hatte.
„Das ist keine große Kombinationsleistung“, meinte er. „Es liegt mir im Gefühl. Erklären könnte ich es nicht.“
Ich erzählte ihm, was Acosta von der ganzen Sache hielt. Er brummte nur. „Aus unseren Wissenschaftlern ist überhaupt nichts herauszubringen. Sie winken nur ab und behaupten, sie seien mit der Ankunft der ,Starventure’ ohnehin schon vollauf beschäftigt.“
„Wirst du jemanden von Solar Press hierherschicken?“
„Was denn sonst?“ Er grinste. „Zugegeben, du bist unser As und dein Geld wert. Aber ich kann es mir nicht leisten, nur auf dich zu bauen. Sonst passiert dir noch etwas oder eine andere Agentur zahlt mehr als wir.
Kaye Green, Brian Watchett und Don Hapgood werden heute nachmittag in Quito ankommen. Sie werden sich bei dir einfinden. Wenn du auf etwas stößt, was von Interesse sein könnte, dann sag’ es ihnen bitte.“
Ich war sehr nachdenklich, als das Gespräch zu Ende war. Kaye, Brian und Don – natürlich alles gute, alte Freunde von mir – waren das Spitzentrio von Solar Press. Abgesehen von meiner wissenschaftlichen Ausbildung war ich bestimmt das fünfte Rad am Wagen, wenn sie aufkreuzen – und natürlich abgesehen davon, daß ich einen Bruder in der Raummannschaft hatte.
Ich eilte zum UN-Pressegebäude. Der Vorraum war, wie es nicht anders zu erwarten stand, voll von Reportern, die teilweise sogar hier übernachtet hatten.
Es gelang mir nicht, zu Chambord vorzudringen. Ramona erklärte mir, daß er bei einer Konferenz sei und nicht gestört werden könne. Es ging dabei um die Organisationsfragen bei Landung der Astronauten. Wann und wie sollten sie interviewt werden? Mußte man sie zuerst in Quarantäne schicken? Die Möglichkeit, daß fremde Viren im menschlichen Körper überleben konnten, standen zwar eins zu einer Million, aber man durfte keine Vorsichtsmaßnahme außer acht lassen. Ich begnügte mich also damit, mich um den Stand der Vorbereitungen zu kümmern. Schleppschiffe wurden in Umlauf gebracht, Fernsehkameras aufgestellt, und so fort. Vom Schiff selbst kamen immer noch Kode-Nachrichten, aber man hoffte, daß man schon bald in direkte Sprechverbindung mit den Astronauten treten konnte.
Ich’ entschuldigte mich noch bei Ramona für mein gestriges Benehmen. Sie lächelte liebenswürdig, und ich machte mich auf den Weg zum Mittagessen mit Carmen.
 

6.

 
Als wir uns gesetzt hatten, sprach lange Zeit keiner ein Wort. Wir sahen uns nur an. Doch dann kamen meine Worte ganz von selbst.
„Ich habe immer geglaubt, daß ich dich ziemlich gut kenne, denn es ist immerhin schon zwei Jahre her, daß wir uns zum erstenmal getroffen haben. Aber jetzt sehe ich, daß ich dich überhaupt nicht kenne. Du warst noch nie so ernst wie jetzt.“
Sie gab keine Antwort.
„Es paßt aber zu dir“, fuhr ich fort und überlegte dabei krampfhaft, weshalb. Plötzlich kam mir die Erleuchtung. „Es macht dich erhaben – ja, das ist genau das richtige Wort. In deinen Augen schimmert deine Persönlichkeit durch. Deshalb sehen dich die Männer auch zweimal an, obwohl sie dich nicht kennen. Du liebe Güte, es kann einen fast erschrecken.“
Ich hatte das Gefühl, sie zum ersten Male richtig zu sehen. Sie erinnerte mich an eine Sturmwolke.
Ein Lächeln hellte diese Wolke auf. „Lieber David“, sagte sie. „Weißt du, weshalb ich so ernst bin? Ich fürchte, daß ich den Verstand verliere. Wenn ich nicht wüßte, daß du dasselbe wie ich gesehen hast, würde ich glauben, alles sei ein Traum gewesen.“
„Hat dich die Sache mit deinem Neffen so erschreckt?“
„Die Erscheinung von Hermanos macht mir keine Sorgen. Ich glaube an das zweite Gesicht, wie ich dir schon gestern sagte.
Mein Neffe ist zwar erst sechs, aber es heißt, daß auch Kinder diese Gabe manchmal haben können. Schließlich waren es Kinder, die die Feen sahen.“
„Glaube ja nicht, daß Kinder unschuldige Engel sind. Sie können die hartherzigsten kleinen Teufel sein.“
„Kinder, die spüren, daß sie geliebt werden, sind unschuldig“, widersprach sie scharf. „Wenn sie grausam sind, dann nur, um sich an Schwächeren dafür zu rächen, was ihnen von Stärkeren angetan wurde. Aber wir wollten ja nicht über Kinder reden.“
„Du brauchst nicht zu fürchten, deinen Verstand zu verlieren“, sagte ich. „Ich habe nie jemanden gesehen, der vernünftiger wäre als du – weder früher noch jetzt.“
Sie starrte auf ihre Hände. Die Finger zitterten. „Diese Vision von Hermanos, oder die deines Bruders – das läßt mich kalt. Aber das Monster am Himmel …“
„Ganz Quito hat es gesehen“, unterbrach ich sie. „Selbst Acosta, ein nüchterner Wissenschaftler von internationalem Ruf, sah es. Vielleicht ist das Universum verrückt. Wir sind es nicht.“

„Das Universum kann nicht verrückt werden. Ich fürchte, ich bilde mir ein, daß ganz Quito es gesehen hat. Es ist einfach zuviel für mich.“ Sie beugte sich vor und legte ihre Hand auf meine. „Was geht vor, David? Du hast doch eine Ahnung von Naturwissenschaften. Sag’ mir, was geht hier vor?“

„Ich halte es für wahrscheinlich, daß es irgendwie mit der Rückkehr der ,Starventure’ in unseren Raum zu tun hat“, sagte ich langsam.
„Das glaube ich nicht. Schließlich wurde das Monster über Chile zu einem Zeitpunkt gesehen, zu dem man von der Ankunft des Schiffes noch überhaupt nichts wußte.“
„Es tut mir leid“, sagte ich achselzuckend. „Aber ich wüßte nicht, was sonst dafür verantwortlich sein könnte. Hast du eine Idee?“
Sie nickte. „Ich sagte dir schon, daß ich gern herausbekommen würde, ob noch andere Angehörige von Mitgliedern der Raummannschaft eine Vision hatten. Die Antwort ist wahrscheinlich positiv. Ich habe zwar keine Ahnung, was es bedeuten könnte – aber wir wissen so wenig, daß wir um jede neue Tatsache froh sein müssen.“
 

*

 
Wie Sandler angekündigt hatte, kamen seine drei Leute am Nachmittag an. Sie riefen mich vom Flugplatz aus an, und wir verabredeten uns vor dem UN-Gebäude. Chambord hatte wieder eine Konferenz, versprach aber, gegen sechs Uhr eine Presseerklärung abzugeben. So gingen wir in eine nahe Bar.
Don Hapgood war ein Fachmann der Wiedergabe. Er konnte alles, was er sah und hörte, gut zu Papier bringen. Kaye Green, eine rothaarige Walküre mit dem Gang eines Ackergauls, hatte eine Ader dafür, selbst die härtesten Tatsachen in gefühlvolle Schilderungen umzuwandeln. Sie wurde nur auf ganz große Sachen angesetzt, denn jeder wußte, wie ungern sie sich von ihrem Stuhl in der New Yorker Redaktion erhob. Und was Brian Watchett anbelangte, so kannte er einfach jedermann. Er hatte Verbindungen auf allen Kontinenten und selbst auf einigen der anderen Planeten und kannte bestimmt den Mann, der gerade für unsere Mission wichtig war. Sandler hatte wirklich seine Spitzenleute geschickt.
Bei einem Glas Bier erzählte ich ihnen von den gestrigen Ereignissen. Sie wollten die Aufnahmen noch einmal sehen. Drei Minuten lang wagte keiner von uns zu atmen. Die Wiedergabe war fast schlimmer als das Miterleben. Sie zeigte im grellen Tageslicht, was der Verstand gern als Alptraum abgetan hatte.
Wir gingen schweigend zu unserem Tisch zurück. Erst nach einiger Zeit unterbrach Brian die Stille. Er sah mich scharf an.
„David, es gehen Gerüchte um, daß dies hier etwas mit der Rückkehr der ‚Starventure’ zu tun hätte. Stimmt das oder bildet sich Hank Sandler da etwas ein?“
„Das kann ich erst in drei Tagen beantworten“, sagte ich. „Wenn erst einmal die Spitzenwissenschaftler hier eingetroffen sind, können wir ja einigen von ihnen auf den Zahn fühlen.“
„Und wie denkst du selbst darüber?“ fragte Don. „Dein Bruder ist doch bei dem Projekt – da hast du sicher etwas mehr Ahnung als die anderen.“
„Nun, ich halte es für möglich. Wie ihr wißt, hört die ,Starventure’ während der Fahrt auf, in unserem normalen Universum zu existieren. Aber die Mannschaft bleibt sich des normalen Raumes bewußt – ihr Pulsschlag geht weiter, ihre Uhren ticken. Irgendwelche relativistische Auswirkungen beim Start – zum Teufel, hier wird es schwer verständlich, aber es ist auch nicht so wichtig. Wichtig ist, daß in unserem Universum die ,Starventure’ nur noch potentiell existiert und sich irgendwo in der Nähe von Alpha Centauri herumtreibt, während, subjektiv betrachtet, eine wirkliche Mannschaft und ein wirkliches Schiff existieren. Der Haken ist …“
„Wo?“ unterbrach Brian sanft.
„Nun – wir nennen das Ding, weil wir es ja irgendwie beschreiben müssen, ‚Zwischenraum’ und sagen, daß dafür die Einsteinschen Gesetze nicht mehr gelten. Ich schätze, daß der Name ‚Zwischenraum’ nicht nur eine Bezeichnung, sondern ein konkretes Etwas ist. Ich glaube auch, daß die Überlichtgeschwindigkeit nicht nur subjektiv, sondern wirklich feststellbar ist. Das heißt, wenn das Schiff in den normalen Raum eindringt, schiebt es eine Art Wellenfront vor sich her, wobei Energien ähnlich der Cherenkowschen Strahlung frei werden.“
Ich hatte es nie bereut, Naturwissenschaften zu studieren, seit das Newtonsche Weltbild durch das Einsteinsche ersetzt worden war. Selbst Kaye schien mich zu verstehen, obwohl sie absolut unbegabt für technische Dinge war. Aber gerade diese Unwissenheit veranlaßte sie zu einem Gedankensprung, den keiner von uns gewagt hätte.
„Kann es sein, daß diese Dinge aus einem anderen Universum kommen, und daß die ,Starventure’ dafür verantwortlich ist?“
Ich schluckte die verächtliche Bemerkung, die sich mir automatisch aufdrängen wollte, hinunter. Denn im Unterbewußtsein hatte ich mir diese Frage selbst schon gestellt. Schließlich schüttelte Brian den Kopf.
„Man hat die Route zuerst von einem Roboterschiff machen lassen“, sagte er. „Dabei hat sich nichts dergleichen gezeigt.“
Ich widersprach ihm. „Das Roboterschiff war gegenüber der ,Starventure’ winzig. Es besteht immer eine statistische Ungenauigkeit, wenn man sehr große Massen über weite Strecken bewegt.“
„Also eine Art von Massenabhängigkeit“, meinte Don, der sich tapfer bemühte, uns zu folgen.
Ich nickte. „Irgendwo habe ich das alles aufgeschrieben“, sagte ich. „Aber das Ganze ist schwer zu verstehen, denn es beruht auf völlig irrationalen Berechnungen.“
Hier zeigte sich, daß Kaye uns überhaupt nicht mehr gefolgt war. Denn sie sagte ganz geistesabwesend: „Du liebe Güte, das ist ein Ding! Lebewesen aus einem anderen Raum!“
„Schreib’ das ja nicht“, fuhr ich sie an. „Uns reichen schon die Tatsachen.“
 

*

 
Die Tatsachen reichten wirklich. Ganz Quito war ein aufgeregter Ameisenhaufen. Reporter, Schaulustige, die Angehörigen der Mannschaft, Wissenschaftler, hohe UN-Funktionäre, die meinen drei Kollegen reichlich Stoff boten. Optimistische Leute ließen die Stadt beflaggen. Die Preise wurden verdoppelt.
Inmitten dieses Trubels mußte Carmen ihren normalen Tageslauf leben. Für mich war die Sache nicht so schlimm. Zwar drängte sich auch mir manchmal die brennende Frage auf: ‚Leon, bist du noch derselbe, wenn du von den Sternen zurückkehrst? Werden wir gute Freunde bleiben?’
Aber in Carmens Zügen zeigte sich ein kaum unterdrückter Schmerz.
Es erleichterte sie auch nicht, daß ich ihr jedes Mal sagen mußte, es gäbe nichts Neues. Das stimmte tatsächlich. Es war, als ob man gegen eine Mauer des Schweigens rannte.
Und nicht nur ich versuchte, gegen diese Mauer anzukämpfen. Praktisch jeder wissenschaftliche Korrespondent der Welt war nach Quito gereist, und ich traf dauernd alte Bekannte. Wenn wir unsere Aufzeichnungen verglichen, stellte sich heraus, daß keiner von uns mehr als der andere wußte.
Die ganze Intelligenz war hierhergekommen. So mußte es wohl im alten Athen ausgesehen haben. Aber es gelang mir nicht um alles in der Welt, mit einer der Berühmtheiten Kontakt aufzunehmen. Sah man einen der Männer durch Zufall auf der Straße und sprach ihn an, so erhielt man nur ein abweisendes Kopfschütteln zur Antwort. Versuchte man, sie per Telefon zu erreichen, so hieß es: „Der Doktor hat eine Konferenz. Er ist auf dem Landeplatz. Versuchen Sie es morgen.“
Es bestand keinerlei Hoffnung, in den Raumhafen selbst zu gelangen. Ich war vor dem Start dort gewesen und wußte, wie scharf die Sicherheitsmaßnahmen waren. Man konnte täglich ein bis zwei Starts oder Landungen beobachten. Augenscheinlich war man sehr beschäftigt. Irgend etwas war faul an der Sache. Ich konnte mir nicht vorstellen, daß so viele Wissenschaftler eine so lange Konferenz haben sollten.
 

*

 
Am selben Abend sahen wir zum erstenmal die „Starventure“ am Himmel aufleuchten. Zugleich erschien ein geiferndes Ungeheuer mit riesenhaften Klauenarmen über der Felseninsel Santadonna im Südpazifik.
Auf der Insel befand sich eine Satellitenaufzeichnungsstation, die das Monster genau vermaß. Es hatte eine Länge von vierhundert Meilen und bewegte sich unregelmäßig wie ein Krebs. Die Strahlkraft war nicht viel größer als die der Milchstraße, aber die Flecken, die anfangs schwarz erschienen, sandten ultraviolette Strahlen aus.
Seine Masse war offensichtlich gleich Null. Denn man konnte keinerlei Änderungen feststellen, die beim Eindringen eines so großen Körpers in die Atmosphäre nicht hätten ausbleiben dürfen. Dieses Monstrum blieb nicht das einzige. Täglich wurden neue gesehen.
Erblickte man durch Zufall einen der Wissenschaftler, so wagte man nicht, ihn anzusprechen. Denn jeder von ihnen sah bedrückt und düster vor sich hin. Ich fragte mich, ob der Grund für ihre Deprimiertheit in dem Auftauchen der Monstren zu sehen war oder ob es noch andere Gründe gab. Gründe, die direkt mit der „Starventure“ zu tun hatten.
Oder mit Leon?
 

7.

 
Soweit ich Henri Chambord kannte, war er in seiner Eigenschaft als Pressechef immer so freundlich wie möglich. Diesmal war er anders. Seine Informationen kamen tropfenweise herausgesickert.
Erster Tropfen: Alpha Centauri hatte Planeten – nicht bewohnbar.
Nächster Tag – nächster Tropfen: Experten hatten sich der Kreisbahn der „Starventure“ genähert. Die Mannschaft war auf zwei Planeten und vierzehn Monden und Asteroiden gelandet. Man untersuchte die Leute nach fremden Infektionsträgern.
Am nächsten Tag: persönliche Botschaften der Mannschaft an ihre Angehörigen. Die meinige war sehr kurz, aber typisch für Leon. Er hatte mich immer den Großen Bruder genannt. Und so hieß seine Botschaft: „Ich weiß, daß mein Großer Bruder auf mich wartet und freue mich darüber.“
Täglich kamen neue kleine Einzelheiten. Aber keine Bilder. Weder von der Mannschaft, noch von den Planeten, die sie untersucht hatten, noch Radiointerviews.
Da stimmte etwas nicht.
Am Abend des siebten Tages nach der Rückkehr des Schiffes kam Brian Watchett zu mir ins Hotel, als ich gerade mit Carmen essen wollte. Ich hatte ihn während der letzten zwei Tage nicht gesehen. Aber das war nicht erstaunlich, denn er kannte eine Menge einflußreicher Leute, an die er wahrscheinlich besser herankonnte als ich an die Wissenschaftler. Er sah beunruhigt aus.
„David, ich muß dich sprechen“, sagte er ohne Einleitung. Er sah Carmen an. Ich stellte die beiden vor.
„Hat es – mit dem Schiff zu tun?“ fragte sie.
Brian nickte.
„Dann ist es vielleicht besser, wenn ich gehe?“ Sie wollte sich erheben, aber ich winkte ihr zu.
„Carmens Bruder ist auch auf der ,Starventure’“, erklärte ich Brian. „Sie kann hören, was du mir erzählst, und sie wird darüber schweigen.“
Er zögerte, stimmte dann aber zu. Der Kellner führte uns zu einem abgesonderten Tisch. Kaum war er verschwunden, fing Brian an:
„David, mit der ,Starventure’ ist irgend etwas schiefgegangen.“
Carmen preßte die Hand auf den Mund. Ich drückte ihr beruhigend die Hand und versuchte mit ruhiger Stimme zu antworten.
„Woher weißt du es?“
„Hast du gewußt, daß der Vorsitzende der Generalversammlung in Quito ist? Und daß der Generalsekretär gestern hier war und heute morgen wieder abgeflogen ist? Niemand wurde davon benachrichtigt. Das ist der eine Grund. Der zweite ist, daß drei Leute Verabredungen, die ich mit ihnen getroffen hatte, absagten. Sie schützten unerwartete Verpflichtungen vor. Aber sie haben gelogen.“
Carmen sah sehr blaß aus. „Mir geht es ebenso“, sagte ich. „Im allgemeinen werde ich zugelassen, auch wenn die anderen Reporter keinen Zutritt erhalten. Aber diesmal ist niemand zu sprechen. Wahrscheinlich hat die UN ein Verbot erlassen.“
Vom Raumhafen hörte man Raketenlärm. Wir horchten. „Noch eine Rakete“, sagte ich. „Ich habe die Flüge gezählt. Es waren genug, um die gesamte Mannschaft mit all ihren Aufzeichnungen und Geräten herunterzuholen. Das hier war die zehnte. Brian, du hast wohl recht.“
„Sie können nicht mehr lange schweigen“, meinte Brian sachlich. „Die Leute werden ungeduldig. Ihre Nerven sind durch das Erscheinen der Ungeheuer bis zum Zerreißen gespannt. Die wildesten Gerüchte gehen um. Es heißt, daß die Monstren Racheengel seien, die den Menschen für sein frevelhaftes Überschreiten der ihm gesetzten Grenzen bestrafen wollen – oder sie seien Wesen von Centaurus, die in unsere Welt eindringen wollen. Ein hoher UN-Beamter hat versucht, Hank zu einem Dementi zu bewegen.“
„Und Hank?“
„Du kennst ihn. Er hat ihn herausgeworfen und gesagt, er sei ein ehrlicher Reporter und habe es nicht nötig, der Regierung um den Bart zu gehen. Außerdem kündigte er an, daß es Ärger geben werde, wenn die Öffentlichkeit nicht bald Aufklärung erhalte. Er hat mir vorgeschlagen, mit dir in Verbindung zu treten.“
„Und?“
„Ich weiß auch nicht. Vielleicht Chambord aufsuchen oder diesen Brandt, oder General Cassiano selbst – irgend jemanden, der uns ernst nimmt. Wir sollen ihnen drohen, daß wir, sofern wir nicht bald eine Erklärung bekommen, der Öffentlichkeit unsere eigene Meinung von dem beharrlichen Schweigen geben werden. Wir müssen die Wahrheit herausfinden, David. Wenn es ein Unglück gegeben hat, wird es durch das dauernde Aufschieben nur noch schlimmer.“
Ich stieß meinen Stuhl zurück. Die Sorge um Leon war so groß geworden, daß ich nicht länger untätig bleiben konnte.
 

*

 
Carmen kam mit uns. Keiner von uns dachte daran, sie zurückzuhalten. Wir gingen zuerst zu Chambord.
Er seufzte erleichtert, als er unseren Entschluß vernahm.
„Glaubt mir“, sagte er, „ich bin froh, daß ihr euch zu diesem Kurs entschlossen habt. Denn ich habe selbst schon mein Möglichstes versucht, Nachrichten von Cassiano zu bekommen. Es ist vielleicht am besten, wenn ihr euch an Brandt wendet. Der Mann ist schwach und wird euch nicht weiterschicken. Darf ich euch alles Gute wünschen?“
Er schätzte Brandt also ebenso ein wie. ich. Nachdem wir uns bedankt hatten, eilten wir zur Personalabteilung des Raumhafens. Sie bestand aus ein paar niedrigen, häßlichen Betonbauten, die auch die Wohngebäude für das technische Personal einschlossen und befand sich aus Sicherheitsgründen Meilen vom eigentlichen Raumhafen entfernt. Es dauerte lange, bis wir uns zu Brandt durchgefragt hatten.
Er reagierte, wie ich es mir vorgestellt hatte. Der liebenswürdige Gesichtsausdruck, den er uns zu Ehren aufsetzte, schwand bald. Er gebrauchte Ausflüchte. Als wir nicht nachgaben, wurde er wütend und drohte uns hinauszuwerfen. Wir sprachen die Drohung aus, ihn wegen absichtlicher Zurückhaltung persönlicher Nachrichten an die Angehörigen der Mannschaft anzuzeigen. Daraufhin begann er zu brüllen. Und dieses Gebrüll entschied den Kampf zu unseren Gunsten.
Die Tür flog auf, und ein Mann kam wütend hereingeschossen. „Brandt“, fauchte er. „Ich versuche, eine einzige Stunde zu schlafen, bevor ich wieder hinaus muß, und Sie brüllen herum wie ein Irrer!“
Der Neuankömmling war groß, untersetzt und hatte braunes Haar. Er trug zwei Sterne auf der Schulterklappe seiner UN-Uniform.
„Es tut mir leid, daß ich Sie gestört habe, General Suworow“, sagte er und erzählte kurz, was wir von ihm gewollt hatten. Wie hatte ich den General auch nicht gleich erkennen können! Suworow, der Stellvertreter von General Cassiano.
Brian war aufgestanden und stellte mich vor. Suworow sah uns scharf an.
„Zufällig bin ich gleichzeitig Reporter und habe einen Bruder in der Mannschaft“, sagte ich. „Die ,Starventure’ befindet sich seit einer Woche wieder in Erdnähe. Aber alles, was ich bisher gehört habe, ist eine kurze Botschaft und die vage Versicherung, daß es ihm gutgeht. Ich glaube nicht, daß alles in Ordnung ist. Und wenn ich nicht sofort eine positive Auskunft bekomme, werde ich der Welt meine Meinung mitteilen.“
Suworow deutete auf Carmen, die blaß und still dastand. „Auch Señorita Iglesias hat einen Bruder unter den Astronauten“, sagte ich. Er schien einen plötzlichen Entschluß gefaßt zu haben.
„Nun gut“, sagte er bedächtig. „Sie sollen es erfahren. Ich warne Sie, Sie werden Ihr Wissen nicht veröffentlichen dürfen. Aber das werden Sie wahrscheinlich selbst einsehen, wenn Sie die Tatsachen kennen. Brandt, ich brauche sofort ein Auto. Zum Teufel – man kommt ja ohnehin nicht zur Ruhe.“
Suworow sah Carmen kurz an. „Es tut mir leid für Sie, Miß Iglesias“, sagte er nach einer kurzen Pause.
 

*

 
Verwirrt, zögernd und ängstlich vor dem, was uns erwarten mochte, bestiegen wir das Auto. Suworow winkte den Fahrer auf den Nebensitz und nahm selbst das Steuer in die Hand. Brian, Carmen und ich stiegen hinten ein. Ich legte meinen Arm um Carmen. Sie zitterte.
Suworow schaltete die Beleuchtung voll ein und jagte los. Die Fahrt war schrecklich. Die Straße war etwa fünfundzwanzig Meilen lang und führte an Steilhängen und Abgründen vorbei. Andere Fahrzeuge kamen uns entgegen. Suworow drückte einen Hebel, und sein Licht blinkte in regelmäßigen Abständen. Die anderen Autos hielten an und ließen uns vorbeifahren.
Endlich waren wir am Raumhafen angelangt. Grelles Licht fiel auf das künstlich angelegte, etwa drei Meilen lange Plateau. Zwei Transporter waren auf der Bahn. Einer wurde gerade entladen und der andere machte sich startbereit. Wachposten hielten uns an. Suworow rief ihnen etwas in Esperanto zu, sie salutierten und ließen uns vorbei.
Endlich bremste er und ließ uns aussteigen. Wir folgten ihm auf einem engen Pfad bis zu einer Öffnung in den Felsen. Riesige schall- und luftdichte Türen standen offen. Wir kamen in einen Korridor. Es roch nach Elektrizität und Maschinen.
Wir waren etwa fünf Minuten gegangen, als er vor einer Tür haltmachte und gebieterisch klopfte.
Wir befanden uns in einem niedrigen Raum, in dem Männer und Frauen mit gespannten Gesichtern um einen Tisch saßen und Farbfotos sortierten. Eine der Frauen schien gerade etwas gesagt zu haben. Sie drehte sich erstaunt um, als wir mit Suworow hereinkamen.
„Tut mir leid, euch zu unterbrechen“, sagte er brüsk. „Ich möchte den Leuten hier eine Kopie von neunundvierzig zeigen.“
Die Frau seufzte und wühlte einen Stapel Fotos auf ihrem Platz durch. Sie gab eines der Bilder Suworow, der es mir wortlos weiterreichte. Ich starrte es an.
Ich sah ein Etwas mit Augen wie Höhlen, verkrümmten, zahllosen Gliedmaßen, die von einem klotzigen Körper ausgingen. Ein Verdacht griff mit eisiger Hand nach meinem Herzen.
„Was hat das Bild eines Monstrums mit der Ankunft …“
In Suworows Augen stand Mitleid. Seine Stimme war leise und sanft.
„Nein, Mr. Drummond – es ist kein Monstrum. Es ist, soweit wir das im Augenblick mit Sicherheit feststellen können, Ihr Bruder.“
 

8.

 
„Mein – mein Bruder!“ Leon – zu einem vielarmigen Monster geworden? Wie? Weshalb?
Eine Zeitlang hingen meine Worte in der Stille. Niemand rührte sich. Ich starrte mit weit offenen Augen auf das Bild.
Bis sich Carmen bewegte. Sie nahm mir das Foto aus der Hand und sah es an. Ihr Mund zuckte. Die Augen wurden riesig.
Und dann schrie sie.
Es war der schrecklichste Schrei, den ich je in meinem Leben gehört hatte – ein rauher, unbeherrschter Laut, in dem Haß und Verzweiflung gleichzeitig mitschwangen. Er hallte in dem niedrigen Felsenraum schauerlich wider.
Ich war wie gelähmt und konnte sie nicht einmal trösten. Suworow reagierte sofort. Er holte aus und schlug sie mit der flachen Hand auf die Wange. Der Schlag beendete den Schrei. Carmen schwankte und schloß die Augen. Die Wange begann rot anzulaufen.
„Es tut mir leid“, sagte Suworow kurz, „aber Hysterie ist das allerletzte, was wir jetzt brauchen können.“
Er winkte uns zu. „Gehen wir an einen Platz, wo wir niemanden stören.“
Brian nahm mit zitternden Fingern Carmen das Bild aus der Hand. Er folgte dem General. Ich legte Carmen den Arm um die Schulter und führte sie sanft hinaus. Sie gehorchte wie eine Marionette. Wieder führte uns Suworow in einen Felskorridor, diesmal offenbar zu der technischen Abteilung. Ab und zu konnte man durch Ausblicke den Raumhafen erkennen. Er winkte uns in ein kleines, heil erleuchtetes Büro.
Nachdem wir uns alle niedergelassen hatten, fuhr er sich durch das dichte Haar und wippte auf der Stuhlkante hin und her.
„Glauben Sie mir“, sagte er, „Sie sind nicht so entsetzt, wie wir es vor einer Woche waren.“
Diese Feststellung erschien mir lächerlich, wenn ich an die fast körperliche Pein dachte, die in mir brannte und mich irgendwie betäubte. Carmen hatte Schüttelfrost.
Ich sah Brian an, der die Ellbogen auf die Knie gestützt hatte und das Bild betrachtete. Der Schweiß lief ihm von der Stirn. Aber es war verständlich, daß er ruhiger als Carmen und ich war.
Ohne die Augen zu heben, fragte er: „Sind sie alle so?“
Carmen richtete sich steif auf. Als Suworow nickte, ließ sie sich mit einem Seufzer zurückfallen.
„Warum denn?“ fragte Brian scharf. „Wie war das möglich?“
„Was glauben Sie, womit wir uns die ganze Zeit beschäftigen?“ fragte der General mit spröder Stimme. Er zündete sich eine Zigarette an. „Es ist Ihnen doch klar, daß Sie das, was Sie gesehen haben, nicht veröffentlichen dürfen. Wahrscheinlich werden Sie sagen, daß unser Schweigen den Gerüchten freien Lauf läßt. Das stimmt. Aber besser falsche Gerüchte als die Wahrheit.“
Brian warf das Foto ärgerlich auf den Tisch. „Kann sein – oder auch nicht. Ist diese – diese Umwandlung eine bloße Folge des Fluges? Ist das der Preis, den alle Sternfahrer zahlen müssen? Mir erscheint er zu hoch.“ Er bedeckte sein Gesicht mit beiden Händen.
Schließlich fand ich meine Stimme wieder. „Wie kann das Ding mein Bruder sein? Was veranlaßt Sie zu dieser Behauptung?“
Suworow schloß die Augen. „Sie können im Augenblick noch nicht sprechen, und es gibt gewisse psychologische Probleme – ich weiß nicht recht, was sie eigentlich sind. Das weiß niemand – nicht einmal die Experten. Aber sie können fast alle ziemlich gut schreiben.“
„Verzeihung“, unterbrach ihn Carmen mit leiser Stimme. „Warum sprechen wir von diesen Ungeheuern, als seien sie Menschen in anderer Form? Kann es sich nicht um Wesen handeln, die den Platz der Mannschaft eingenommen haben?“
Das stimmte: War das wirklich unsere Mannschaft?
Müde fragte der General: „Haben Sie eine Botschaft von Ihrem Bruder erhalten, Miß Iglesias? Ein paar Botschaften sind weggeschickt worden.“
Carmen nickte.
„Ist sie Ihnen charakteristisch vorgekommen?“
„Ja!“
„Auch meine war charakteristisch“, unterbrach ich ihn. „Aber das beweist nichts. Die Botschaften könnten von jemandem gefälscht worden sein, der zuvor genau die Psychologie der Männer studiert hat.“ Es schien mir jedoch zweifelhaft. Konnte überhaupt jemand anderer diese für Leon typischen Worte gewählt haben?
„Warum glauben Sie gleich, daß wir gegen Sie sind, Drummond?“, fragte Suworow. „Das stimmt nicht. Wir versuchen nur ebenso wie Sie dem Problem auf den Grund zu gehen. Bis jetzt haben wir noch nicht viel erreicht. denn an etwas Derartiges hatte niemand gedacht. Wenn Sie mir fünf Minuten lang zuhören können, werde ich Ihnen alles erzählen.“
 

*
 

Die ersten Anzeichen dafür, daß etwas nicht stimmte, ergaben sich, als die Schleppschiffe in Sprechverbindung mit der „Starventure“ gelangten, und das Schiff statt der Direktverbindung immer noch Kodezeichen sandte. Aber in der anfänglichen Erregung achtete niemand darauf. Man nahm an, daß irgendein Fehler in der technischen Anlage dafür verantwortlich sei.
Die Schleppschiffe brachten die „Starventure“ in die richtige Bahn. Es blieb still.
Besorgt ging eine Untersuchungsgruppe an Bord und fand die Hauptluke von zwei Monstern besetzt, die offensichtlich völlig gelähmt waren. Die Leute waren tapfer, denn obwohl sie unbewaffnet waren, drangen sie ins Schiffsinnere vor. Es dauerte eine Zeitlang, bis sie auf weitere fremdartige Lebewesen stießen.
Augenscheinlich harten die Insassen der „Starventure“ keine Ahnung gehabt, daß sie körperlich verändert waren, bis zu dem Augenblick, in dem sie die Männer zu Gesicht bekamen. Die beiden Ungeheuer, die sie gelähmt vorgefunden hatten, waren ein Beispiel dafür. Sie hatten versucht, ihre Raumanzüge anzuziehen, und hatten entdeckt, daß sie zu viele Gliedmaßen besaßen. Der Schock lähmte sie völlig.
Die anderen hatten sich ganz wie normale Menschen benommen. Einer von ihnen kam freudig auf die Mannschaft zu, um sie zu begrüßen. Als er den Schock in den Gesichtern der anderen las, bemerkte er, was sich verändert halte. Auch er wurde gelähmt.
Die erste Erklärung war natürlich die, die auch Carmen geäußert hatte: daß die Mannschaft während des Fluges irgendwie von fremden Wesen ersetzt worden war. In einem gewissen Sinn war das ja auch der Fall – ihr menschlicher Körper zumindest war von etwas Fremdem, Seltsamem ersetzt worden.
Aber die Charaktere der früheren Mannschaft spiegelten sich auch in den neuen Formen wieder. Sie konnten nicht sprechen, aber sie konnten sich untereinander verständlich machen und hatten bis zu einem gewissen Grad die Fähigkeit zu schreiben behalten. Einige Gebiete der menschlichen Erfahrung schienen in ihnen ausgelöscht zu sein, während sich ihnen andere, den Menschen bislang unzugängliche Gebiete geöffnet zu haben schienen.
„Deshalb hatten die Psychologen anfangs sehr große Schwierigkeiten“, sagte Suworow. „Die neuen Wesen sind zum Beispiel in der Lage, Strahlenenergie bis weit ins Ultraviolett hinein zu vertragen. Auch haben sie ein völlig anderes Zeitgefühl bekommen. Bei Chandra Dan zum Beispiel mußten wir einen Rechenautomaten aufstellen, um seine Antworten in unsere Zeit zu übertragen. Fragt mich nicht nach Einzelheiten – ich erzähle alles so, wie ich es im Augenblick weiß.“
„Wie hat man das Problem der Lähmung angepackt?“ fragte Brian.
„Einige waren widerstandsfähig genug, sich mit den Geschehnissen abzufinden und bewegten sich bald wie gewöhnliche Lebewesen fort. Was übrigens ebenfalls erstaunlich ist – diese neuen Körper sind Sauerstoffatmer und können unsere Nahrung vertragen, wenn sie auch ein paar zusätzliche Spurenelemente brauchen. Andere wurden wieder normal, nachdem man sie von Menschen isoliert hatte. Wir wollen sie möglichst in ihrer gewohnten Umgebung lassen – deshalb versuchen wir auch, hier ein provisorisches Untersuchungslabor einzurichten.“
„Wann – wurde ihnen das angetan?“ fragte Carmen schwach.
„Während der Rückreise. Wahrscheinlich erst kurz vor ihrem Eindringen in den normalen Raum. Wir haben die Bilder, die sie von Centaurus aufgenommen haben, und auf einigen davon sieht man Männer in normalen Raumanzügen. Auch ein paar Aufnahmen von der Rückreise lassen erkennen, daß sie noch in Ordnung waren.“
„Und wer tat es?“ fragte Brian. „Besteht ein Zusammenhang zwischen diesen – neuen Körpern und den Monstren, die wir seit kurzem am Himmel entdecken? Die Ähnlichkeit ist erstaunlich.“
Suworow schüttelte müde den Kopf. „Wir wissen es nicht. Wir haben nur eine mögliche These, die ich zwar nicht ganz verstehe, aber das ist ja auch gleich … Die These besagt, daß es im Zwischenraum intelligente Lebewesen gibt, und daß bei ihnen ein Körper keinerlei Individualität besitzt, sondern so betrachtet wird wie bei uns vielleicht ein Fahrzeug. Daß wir aus irgendwelchen Gründen unsere Aufmerksamkeit auf sie gelenkt haben. Während der Rückreise bemächtigten sie sich der Körper unserer Leute und ersetzten sie durch etwas, was sie durchaus zufriedenstellend fanden. Vielleicht wollen sie die Körper studieren. Auf alle Fälle zeigen sie ein Interesse an der Erde, und wir sehen sie manchmal auftauchen, wenn sie zu uns herüberschauen.“
Brian sah mich an. Ich bemühte mich, meine Gedanken zu ordnen.
„Es scheint, als müßten wir unser ganzes Weltbild umstürzen“, sagte ich. „Ich versuche, Ihre These zu erfassen, aber – zum Teufel – ich kann einfach nicht mehr denken.“
Brian wandte sich wieder an Suworow. „Es ist sicher besser, wenn wir im Augenblick die Tatsachen nicht veröffentlichen. Aber wir können nicht einfach alles leugnen. Es muß eine Geschichte zusammengebastelt werden, die nur die halbe Wahrheit sagt und über die nächsten Wochen hinaus immer wieder ein bißchen abgeändert werden kann. Wir müssen eine Massenhysterie vermeiden.“
„Brian hat recht“, sagte ich. „Ich glaube, ich könnte so eine Geschichte erfinden. Und ich werde es tun – unter einer Bedingung.“
Suworow sah mich ausdruckslos an. „Ich würde gern mit meinem Bruder zusammentreffen“, fuhr ich fort.
„Das wird sich wohl machen lassen“, nickte Suworow. „Wenn Sie es wünschen. Sie sind schließlich in einer besonderen Lage und haben den anderen Angehörigen gegenüber den Vorteil, daß Sie wissenschaftlich ausgebildet sind. Und Miß Iglesias?“
Wir sahen alle Carmen an. Nach einer Weile schüttelte sie den Kopf und zuckte die Achseln. „Nein“, sagte sie. „Ich glaube nicht, daß mein Bruder im Schiff ist. Ich habe ihn gesehen – nicht als Ungeheuer, sondern gesund und normal.“
Suworow sprang auf. „Um Himmels willen!“ rief er aus. „Warum haben Sie das nicht vorher gesagt?“
 

9.

 
Ich war gerade im Begriff gewesen, Carmens Bemerkung abzutun. Suworows Reaktion verblüffte mich.
Bis jetzt war mir der Gedanke, daß ich Leon wirklich gesehen hatte, oder daß Carmen ihren Bruder wirklich gesehen hatte, so absurd erschienen, daß ich auch auf ihren Vorschlag, bei den anderen Mannschaftsangehörigen nachzufragen, ob auch sie eine derartige Vision gehabt hätten, gar nicht eingegangen war. Ich hatte die Tatsache nicht einmal gegenüber meinen Reporterkollegen erwähnt, die sicher die Zeit gefunden hätten, in Quito herumzufragen.
Ich sah Carmen scharf an. In ihrem Gesicht ließ sich noch der Schock von vorhin erkennen, doch ihre Stimme klang völlig ruhig. Sie erzählte kurz von ihrem Erlebnis und dem ihres Neffen und wandte sich dann an mich.
„Du hast doch dasselbe erlebt, David, nicht wahr?“
Ich nickte.
„Warum haben Sie das nicht früher berichtet?“ fragte Suworow wieder.
„Niemand hat uns gefragt“, meinte Carmen achselzuckend.
„Henri Chambord wußte es“, murmelte ich. Ich hatte ein seltsames Schuldgefühl, als hätte ich einen Beweis zugunsten Leons unterschlagen.
Suworow drückte auf einen Knopf seines Schreibtisches und lehnte sidi im Stuhl zurück. „Ich weiß nicht, ob es wichtig ist“, meinte er, „aber wir dürfen natürlich nichts außer acht lassen.“
Der General sah müde aus. „Ich habe natürlich unser Gespräch aufnehmen lassen und möchte Sie noch einmal in aller Form darauf hinweisen, daß nichts davon für die Öffentlichkeit bestimmt ist. Ich hoffe, Sie haben diese Warnung verstanden.“
Wir nickten zustimmend. Uns war gar nicht danach zumute, die Öffentlichkeit von dieser Katastrophe zu unterrichten.
Das Telephon läutete. Suworow drückte auf den Knopf und fragte: „Ist Mr. Lenister da?“
Wir konnten die Antwort nicht hören, doch schien sie positiv zu sein. Suworow fuhr fort: „Bitten Sie ihn oder einen seiner Assistenten, in etwa fünf Minuten zu mir zu kommen. Ich habe eine Neuigkeit für ihn.“
Lenister – Herb Lenister, der Psychologe und Kybernetiker von der Sorbonne. Einer der Leute, die ich während der vergangenen Tage verzweifelt zu erreichen versucht hatte.
 

*

 
Lenister erschien, ein äußerst gut gekleideter, gewandter Mann mit einer goldgefaßten Brille. Auch er sah abgearbeitet aus. Er lehnte sich an die Schreibtischkante und nickte uns zu, als wir ihm vorgestellt wurden.
„Nun, was gibt es für dringende Neuigkeiten?“ fragte er.
„Miß Iglesias, die Schwester von Hermanos Iglesias, sagt, daß sie ihren Bruder am Tag des Wiederauftauchens des Schiffes in Quito gesehen hätte.“
Lenister seufzte. „Und Drummond hat dem UN-Pressechef etwas Ähnliches erzählt. Ich weiß!“
„Sie wissen es?“ fragte Brian ungläubig. „Und Sie haben die Spur nicht verfolgt?“
Lenister nahm die Brille ab und wischte die Gläser sauber. „Im Augenblick gehen solche Nachrichten in Quito wie ein Lauffeuer um“, sagte er. „Soweit ich mich erinnere, hat auch ein jüngerer Vetter von Ihnen …“ Er sah Carmen an.
„Neffe“, verbesserte sie.
„Irgend so etwas. Er behauptet auch, Ihren Bruder gesehen zu haben. Was Ihre Frage betrifft, Mr. Watchett …“ Er drehte sich herum und sah Brian voll ins Gesicht. „Wir haben einfach nicht genügend Zeit. Sie können sich vorstellen, daß wir ohnehin schon alle Hände voll zu tun haben. Wir gehen allen Gerüchten nach, die uns zugetragen werden. Vielleicht spielt ein psychologisches Phänomen mit. Ich habe ein Team von Experten ausgeschickt, damit sie Erkundigungen einziehen. Sie fanden nichts.“
„Sie haben wirklich Erkundigungen eingezogen?“ fragte Carmen scharf.
Lenister nickte. Er sah auf seine Uhr und erhob sich. „Entschuldigen Sie mich bitte“, sagte er. „Ich muß noch das Material durcharbeiten, das mir vor einigen Stunden gebracht wurde.“
„Könnten Sie uns vielleicht etwas Näheres über die Untersuchungen sagen, von denen Sie vorhin sprachen?“ fragte Brian plötzlich.
Wir sahen ihn erstaunt an. Ich kannte diesen Gesichtsausdruck. Er mußte etwas in Lenisters Worten entdeckt haben, was allen anderen entgangen war.
Lenister sah ihn verblüfft an. „Wie bitte?“
„Ich kenne die Geschichte mit Miß Iglesias Bruder und Leon Drummond nicht. Aber ich habe von verschiedenen Leuten gehört, daß sie Angehörige der Raummannschaft in Quito gesehen haben wollen. Diese Geschichte bekam ich von vier oder fünf verschiedenen Seiten gleichzeitig zugetragen. Ich untersuchte sie. Keiner der Leute war persönlich mit der Raummannschaft bekannt. Deshalb schob ich die Aussagen auf eine übergroße Phantasie. Jetzt bin ich davon nicht mehr so überzeugt.“
Atemlos sagte Carmen: „David und ich waren die einzigen – von meiner Familie abgesehen –, die zur Zeit der Ankunft anwesend waren.“
Lenister und Suworow tauschten Blicke aus. Nach kurzer Überlegung sagte Lenister: „Das ist ein Punkt. Und Ihr Neffe, Miß Iglesias, ist der einzige, der Ihren Bruder auch noch gesehen hat?“
„Soweit ich es weiß, ja.“
„Aber“, wandte ich hitzig ein, „das kann doch nur das Produkt einer überreizten Phantasie sein. Wie sollen diese Dinge, Menschen oder Körper – wie man sie auch nennen mag – auf die Erde gelangt sein? In einem Schiff?“
Lenister und Suworow sahen mich schweigend an. Schließlich rührte sich Lenister. „Sie kennen das Problem erst seit ein paar Stunden“, sagte er mutlos. „Wir kauen schon seit einer Woche daran herum und sind erst zu dem Schluß gekommen, daß wir unsere bisher gültige Logik hier nicht anwenden können. Ich sage Ihnen offen: Wenn wir nicht verstehen, wie es geschehen kann, daß die Mannschaft der ,Starventure’ neue, entsetzliche Körper besitzt, wie sollen wir es dann verstehen können, daß ihre alten Körper in Quito umherwandeln? Ich glaube nicht, daß sie mit einem Schiff angekommen sind. Eher hat eines der Monster sie mit seinen Riesenarmen auf die Erde gesetzt, als seien sie Spielzeugpuppen.“
Er richtete sich auf. „Auf alle Fälle werden wir die Sache untersuchen“, sagte er. „Wenn ich auch nicht die geringste Ahnung habe, wo ich die geeigneten Leute für diese Untersuchungen hernehmen soll.“
„Ich werde mich darum kümmern“, erklärte Brian. Wieder starrte er auf das Bild, das Leon darstellen sollte. Er schien gebannt zu sein. „Ich glaube, daß meine Stellung mich vorzüglich dafür geeignet macht. Seltsam, bisher hatte ich noch nie Verständnis für eine staatliche Zensur – aber diesmal sehe ich ein, daß wir eine hervorragende Lüge erfinden müssen, damit die Welt nicht wahnsinnig vor Angst wird.“
Zum erstenmal zeigte Suworow Optimismus. „Ich glaube nicht, daß jemand besser qualifiziert sein könnte, als Sie, Mister Watchett“, sagte er. „Wie wollen Sie die Sache anpacken? Möchten Sie die Gerüchte verfolgen, sie wenn möglich ausmerzen und unseren Leuten die Entdeckungen, die Sie gemacht haben, weitergeben?“
„So ungefähr“, nickte Brian. Immer noch war sein Blick auf das schreckliche Foto geheftet. „Und ich werde sofort damit anfangen. Sie haben David versprochen, daß er seinen Bruder besuchen darf, – wenn er eine Geschichte erfindet, die das Volk beruhigt. Ich weiß nicht, ob er den Plan aufrechterhalten will. Wenn ja, werde ich mein Möglichstes tun, ihm zu helfen, und wenn nicht, werde ich mich daran machen, eine Story zurechtzuschneiden.“
„Ich bleibe bei meinem Versprechen“, sagte ich mit rauher Stimme. „Es werden wahrscheinlich einige Vorbereitungen nötig sein, bis ich meinen Bruder sehen kann. In der Zwischenzeit müssen wir uns eine Lüge zurechtlegen. Vielleicht kann uns Henry Chambord dabei helfen. General, rufen Sie ihn an und bitten Sie ihn um ein Treffen. Denn wenn die Kugel nicht heute zu rollen anfängt, wird Hank Sandler Wort halten und seine Beschuldigungen morgen veröffentlichen.“
„Ich muß jetzt zurück zu meiner Arbeit“, entschuldigte sich Lenister. „Es erleichtert mich sehr, daß Sie beide – “ er nickte Brian und mir zu – „sich für uns einsetzen. Wir haben jeden Augenblick mit dem Eingreifen der Öffentlichkeit gerechnet. Wenn wir sie uns noch eine Woche vom Hals halten können, haben wir schon viel gewonnen.“ Er ging.
Suworow räusperte sich. „Mr. Drummond“, sagte er. „Nun, da sich Ihr Kollege angeboten hat, wäre es ein leichtes für mich, Ihnen Ihren Wunsch abzuschlagen. Ich werde es nicht tun. Wir setzen unseren Flug für morgen fest und verlangen nur eines von Ihnen: daß Sie sich ein lückenloses Alibi für Ihre Abwesenheit verschaffen. Es darf nicht durchsickern, daß einer der Angehörigen auf der ,Starventure’ war, wenn den anderen Verwandten noch nicht einmal erlaubt wurde, zum Raumhafen zu kommen.“
Ich zögerte einen Augenblick. „Das ließe sich machen“, erklärte ich. „Ich kann mich auf Brian verlassen. Brian, du mußt ein paar irreführende Bemerkungen über meinen Aufenthalt verbreiten.“
„Ich weiß nicht, ob ich dazu komme“, brummte Brian. „Aber vielleicht können uns Don und Kaye diese Aufgabe abnehmen. Aber du kannst sicher sein, daß sich die gesamte Presse an deine Fersen heften wird, weil sie glauben werden, Solar hätte einen besonderen Schlager zu bieten.“
„Verdammt“, fluchte ich. Er hatte recht. Wütend überlegte ich. „Halt. Du kannst sagen, daß ich die Vorfälle untersuche, die mir Hank vor Ankunft des Raumschiffes telegraphierte. Ich könnte bei Manuel Segura andeuten, daß ich zu den chilenischen Dörfern fahre, in denen die Monstren zuerst gesehen wurden.“
„Die Einzelheiten interessieren mich nicht“, erklärte Suworow. Er sah auf die Uhr. „Und jetzt muß ich Sie nach Quito zurückbringen lassen. Mein Dienst beginnt in zehn Minuten. Ich werde noch Chambord Bescheid sagen, damit er Sie erwartet. Seien Sie vorsichtig. Er ist ein Ehrenmann und darf nicht merken, daß Sie ihm etwas vorlügen.“ Er versuchte ein Grinsen, aber es gelang ihm nicht recht.
„Und – Mister Watchett!“
Brian sah ihn an.
„Das Foto bitte“, sagte Suworow und streckte die Hand aus. „Es ist eine strenge Regel, daß wir diese Dinger nicht aus den Händen geben dürfen.“
Brian gab ihm das Bild zurück. „Je mehr ich es ansehe“, sagte er kopfschüttelnd, „desto weniger kann ich glauben, daß das hier Wirklichkeit ist.“
„Das wird Ihnen helfen, eine gute Geschichte zu erfinden“, sagte der General ein wenig ironisch. „Und noch eines: Sie müssen uns natürlich über Ihre Schritte auf dem laufenden halten. Und sollte es um sechs Uhr morgens sein. Im Augenblick haben wir sämtliche Wissenschaftler der Welt hier – und sie schlafen weniger als jemals in ihrem Leben.“
„Und wenn Ihnen unsere Vorschläge nicht gefallen?“ wagte ich einzuwenden. Einen Augenblick später bereute ich es. Das Gesicht des Generals zeigte Angst und Qual.
„Sie werden uns gefallen müssen“, sagte er ruhig. „Wirklich, wir haben keine andere Wahl. Entweder dies – oder eine Massenhysterie. Also, auf Wiedersehen. Ich hoffe, daß ich in ein paar Stunden wieder von Ihnen höre.“
Wir standen auf. Dann stolperten wir wie unter einer ungeheuren Last nach draußen, wo das Auto auf uns wartete.
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Unser neuer Fahrer fuhr nicht so halsbrecherisch wie Suworow. Aber das war uns nach diesen Erlebnissen gleichgültig.
Wir fuhren ein paar Meilen in völligem Schweigen.
Schließlich legte ich meinen Arm tröstend um Carmen. Sie wirkte wie eine Wachspuppe. Ich sah sie an, aber es war zu dunkel, um ihr Gesicht zu erkennen. Als sich die Lichter in einer Kurve an den Felswänden brachen, sah ich, daß sie mit weitaufgerissenen Augen und halb geöffnetem Mund ins Leere starrte. Die Lippen bewegten sich wortlos.
„Carmen!“ rief ich sie an.
Sie antwortete lange nicht. Es sah aus, als betete sie.
„Laß mich allein“, sagte sie mit völlig tonloser Stimme.
Ich wollte widersprechen. Sie drehte langsam den Kopf und sah mich an.
„David, wir sind nicht verheiratet“, sagte sie. „Laß mich bitte allein.“
Das war nicht die Carmen, die ich kannte. Ich zog meinen Arm weg und fühlte dabei einen plötzlichen Schmerz. Es war, als wäre ein guter Freund unerwartet gestorben. Ich fragte mich, ob ich Carmen je wieder treffen würde.
Brian, der neben dem Fahrer saß, sagte etwas. Ich mußte mich zusammennehmen und seinen Worten folgen. „Entschuldige – ich habe dich nicht verstanden.“
„Ich habe dich gefragt, ob du schon eine feste Vorstellung davon hast, was wir Chambord sagen.“
Ich rieb mit der Hand über die Stirn, eine nervöse Gewohnheit, wenn ich mich zu konzentrieren versuchte.
„Nein, bis jetzt noch nicht“, sagte ich schließlich. „Ich bin noch ganz verwirrt von dem, was ich über Leon erfuhr. Hast du einen Vorschlag?“
„Meiner Meinung nach gibt es nur eine Möglichkeit. Hier, nimm eine Zigarette.“ Er drehte sich halb in seinem Sitz herum und bot auch Carmen eine Zigarette an.
Ich schob seine Hand weg. „Sie möchte allein sein“, sagte ich.
Er suchte nach dem Zigarettenanzünder auf dem Armaturenbrett. Endlich hatte er ihn gefunden. „Nun, es ist lächerlich, verbergen zu wollen, daß etwas schiefgegangen ist. Wir müssen einen relativ harmlosen Grund wegen der Verzögerung angeben. Nur die Wahl des Grundes bereitet mir Schwierigkeiten. Es bietet sich an die Quarantäne, die sie ohnehin durchmachen müßten. Ich dachte schon an einen fremden Organismus, der sie infiziert haben könnte, so daß sie nicht eher zur Erde zurückkehren können, bis man ein Gegenmittel gefunden hat.“
„Das ist faul“, erwiderte ich. „Man wird glauben, daß die Mannschaft im Sterben liegt und die Öffentlichkeit wird nach Gründen fragen. Außerdem wird jeder Biologe die Ohren spitzen und nach genauen Angaben schreien. Die Existenz eines fremden Organismus, der das menschliche Gewebe angreift, wäre die Neuigkeit des Jahrhunderts für Biologie, Ökologie, Biochemie, Palaeobiologie … Nein, diese Lüge könnten wir nicht aufrechterhalten.“
Brian schlug sich ärgerlich auf das Knie. „Verdammte Narren!“ sagte er grob. „Jetzt ist es schon fast zu spät. Sie hätten einen guten Pressefachmann wie Chambord gleich zu Anfang ins Vertrauen ziehen müssen. Wir müssen uns nach einer Woche voll von Halbwahrheiten und Gerüchten damit plagen, eine Version zu finden.“
„Du hast nur zu recht“, sagte ich. Ich dachte an die Gerüchte, von denen er mir erzählt hatte. „Und eine Story über psychologische Auswirkungen wäre ebenso schlecht. Auch heute noch haben die Leute eine Abneigung gegen Geisteskrankheiten. Wir können nicht sagen, daß die Mannschaft durch ihre Erlebnisse einen Schock erlitten hat, denn das würde den ganzen – nun – Mythos der Raumfliegerei zerstören.“
„Hast du nicht das Gefühl, daß es damit ohnehin aus ist?“ fragte Brian leise.
Ich versuchte, nicht daran zu denken. Ich wußte, wie sehr Leon an der Raumfliegerei hing und was sie für ihn bedeutete. Die „Starventure“ – ein bahnbrechendes Unternehmen, das Jahrzehnte der Planung in Anspruch genommen hatte. Sollte plötzlich alles aus sein?
Ich wechselte das Thema. „Brian, wie lange werden wir die Geschichte etwa aufrecht erhalten können?“ fragte ich. „Lenister hat es wohl zynisch gemeint, als er von einer Woche sprach. Aber ich fürchte, länger werden sie uns wirklich nicht glauben.“
„Das hängt von uns ab“, brummte er. „Es wäre besser, du hörst mit deinem Geschimpfe auf und fängst zu denken an.“
 

*

 
Als wir die Stadt erreicht hatten, war das Gerippe unseres Lügenbaus ausgeklügelt. Wir konnten auf dreierlei Weise vorgehen: die Welt auf die Wahrheit vorbereiten; eine Lüge verbreiten, die die Menschen auf immer davon abhalten würde, den Raum zu erforschen; oder wir konnten ihnen ein wenig Hoffnung lassen, daß mit neuen Erfindungen später vielleicht die Weiterforschung möglich sei.
Ich war so damit beschäftigt, die Geschichte zu konstruieren – es bereitete mir eine Art perverses Vergnügen, meine Erfindungsgabe spielen zu lassen – daß ich Carmen fast darüber vergaß. Als sie mir wieder in den Sinn kam, bogen wir schon auf die Hauptstraße ein. Der Fahrer hatte von Suworow die Anweisung erhalten, uns bei Chambord abzuliefern.
Ich klopfte ihm auf die Schulter und bat ihn anzuhalten. Dann fragte ich Carmen, ob ich ihr ein Taxi besorgen könne.
Sie nickte wortlos. Der Fahrer, der uns zugehört hatte, schlug vor, er könne bis zum Taxistand zurückfahren, aber Carmen wollte nicht. Sie machte die Tür auf und stieg aus.
Ich lief ihr nach und versuchte sie am Arm. festzuhalten. Sie vermied meinen Blick. „Carmen, warum tust du, als sei es mein Fehler?“
„Ich habe meinen Bruder gesehen“, sagte sie, „und du hast deinen gesehen. Das ist die Wahrheit – muß die Wahrheit sein! Mein Bruder ist ein Mensch – nicht dieses Ungeheuer.“
Die Worte legten sich mir wie Steine auf die Brust. Was sollte ich nur tun? Einen Augenblick überlegte ich, ob ich nicht Brian bitten könnte, allein zu Chambord zu gehen, damit ich Carmen nach Hause bringen und sie trösten könne. Sie stand offensichtlich unter einem schweren Schock. „Ich bin schon in Ordnung“, sagte sie. „Ich bin nur sehr müde und du mußt deine Pflicht tun. Schau, da kommt ein Taxi.“
Sie hatte das hellerleuchtete Schild mit ihren scharfen Augen erspäht und lief nun zum Randstein, um dem Fahrer zu winken.
„Carmen! Versprich mir wenigstens eines“, rief ich hinter ihr her. „Geh heute nicht in deine Wohnung, wenn du so allein bist. Fahre zu deinen Eltern.“
Wenn ich später darüber nachdachte, zweifelte ich, ob meine Idee gut gewesen war. Aber das Bild, daß Carmen im Dunkel der Nacht allein gegen ihre Gefühle kämpfen mußte, hatte mich dazu veranlaßt. Ich hatte jedoch vergessen, daß es gerade ihre Familie war, von der sie diesen Zug zum Mystizismus hatte.
Die Tür des Taxis schlug zu. Ich ging zu dem wartenden Auto zurück.
„Wie geht es ihr?“ fragte Brian, als ich einstieg. „Das alles hat sie ziemlich mitgenommen.“
„Carmen ist das zäheste Persönchen, das ich kenne“, sagte ich so überzeugend, daß es klang, als müßte ich es mir selbst einreden. Brian sah mich von der Seite her an, sagte aber nichts.
Was ich gesagt hatte, stimmte – oder hatte bisher in Normalfällen immer gestimmt. Sie hatte ein starkes Unabhängigkeitsbedürfnis und einen unbeugsamen Willen. Aber das hier war kein Normalfall.
Nach ein paar Minuten waren wir bei Chambord. Er wohnte in einem hübschen kleinen Bungalow, der ein Stück von der Straße entfernt in einem üppig blühenden Garten stand. Hinter einem der Fenster brannte Licht, und als wir die Autotüren hinter uns geschlossen hatten, kam Chambord aus dem Dunkel auf uns zu.
„David?“ fragte er leise. „General Suworow hat mich angerufen. Hoffentlich habt ihr gute Ergebnisse. Kommt bitte leise herein, meine Frau schläft schon.“
Im Licht der Diele konnten wir erkennen, wie müde und abgespannt sein Gesichtsausdruck war. Um die Augen standen dunkle Ringe. Ich sah verstohlen auf meine Uhr. Dreiviertel eins.
Er führte uns in das Zimmer, in dem wir vorhin das Licht gesehen hatten und brachte uns ungefragt Kaffee mit Kognak. Es war genau das, was wir brauchten. Ich merkte, wie mein Kopf klarer wurde und die Lebensgeister allmählich zurückkehrten.
„Eh bien“, sagte er und ließ sich uns gegenüber nieder. „Alles, was ich bisher weiß, ist das, was mir der General mitgeteilt hat: daß man, um die Gerüchte zu zerstreuen, eine neue Pressemeldung über das Befinden der Mannschaft herausgeben müsse, und daß ihr beide mit mir zusammen die Notiz bis heute früh um acht fertigmachen müßt.“ Er faltete die Hände über dem Bauch.
Brian sah mich an. Wir waren übereingekommen, daß ich als Schriftsteller die Lüge wohl überzeugender vorbringen könnte.
„Nun – ja“, sagte ich und räusperte mich noch einmal. „Es schien, als ob unser Entschluß, eine Entscheidung herbeizuführen, mit dem Plan der Behörde zusammentraf. Es ist jetzt jedem klargeworden, daß etwas nicht in Ordnung ist. Als wir auftauchten, wurde uns eine Schweigeverpflichtung abgenommen, und der General bat uns um unsere Mitarbeit. Es geht um folgendes:
Nur Experten wissen Näheres über dieses seltsame Medium, durch das Raumschiffe hindurch müssen, um zu anderen Systemen zu gelangen. Zwischenraum wird es oft genannt. Und bis zur Abreise der ,Starventure’ hat man es auch noch nie daraufhin untersucht, ob es für Menschen irgendwelche Auswirkungen haben könnte. Wie sich herausgestellt hat, sind die Wirkungen beträchtlich, und zwar sowohl physisch wie auch psychisch.“
Chambord nickte. „Könnt ihr mir Beispiele nennen?“
„Nun, da ist zuerst einmal die Anstrengung der langen Reise. Abgesehen von den paar Männern, die die Centaurus-Planeten untersucht haben, waren die Leute zwei Jahre lang im Schiff eingeschlossen. Sie haben eine Art Platzangst und müssen sich erst langsam wieder umgewöhnen, bis sie von Bord gebracht werden können. Es gibt noch andere psychologische Auswirkungen, aber diese hier ist die schlimmste. Und dann die physischen. Man wollte uns darüber nicht so recht berichten. Wahrscheinlich ist man sich über die Ursachen noch nicht einig. Es scheint, daß das menschliche Gewebe im Zwischenraum anders reagiert. Ein paar leichte Verletzungen zum Beispiel wollen einfach nicht heilen. Auch leiden die Männer unter Stoffwechselschwierigkeiten. Man befürchtet, daß sich die Lage verschlimmern könnte, wenn man sie irdischen Bedingungen aussetzt.“
Es entstand ein langes Schweigen. Schließlich nickte Chambord. „Das ist also die Geschichte“, sagte er. „Nun gut … es wird wohl so sein müssen. Aber das eine sage ich euch: ich glaube nicht ein einziges Wort davon!“
Wir sahen ihn völlig verblüfft an.
„Nichts so Unschuldiges, wie ihr da erzählt, kann für die Dinge verantwortlich sein, die wir gesehen haben. Ich war die meiste Zeit meines Lebens bei der UN-Presse beschäftigt. Und ich sah internationale Krisen von kleinen Grenzstreitigkeiten bis zu drohenden Atomkriegen auf mich zukommen. Ich kann euch sagen, daß keine von ihnen eine solche Panik verursacht hätte wie dieser Fall. Wahrscheinlich darf auch ich die Wahrheit nicht wissen?“
Er sah uns fragend an. Weder Brian noch ich bewegten einen Gesichtsmuskel.
„Wie ihr wollt“, seufzte er. „Wir müssen uns also zusammensetzen und mit unserem Bericht die Öffentlichkeit irreführen. Ich kenne dich gut, David. Wenn du mir einen derartigen Unsinn erzählst, muß die Wahrheit schrecklich sein. Vielleicht ist es sogar besser, wenn ich sie nicht erfahre.“
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Nachdem wir die Meldung zum drittenmal aufgesetzt hatten, war sie ein Meisterstück. Sie war dunkel und inhaltsschwer. Sie sagte alles Negative in einem schrecklich optimistischen Ton. Je nach Auffassung konnte man darin einen völligen Verzicht auf künftige Sternfahrten lesen oder ein Loblied auf die Tapferkeit der Mannschaft oder einen neutralen, nüchternen Tatsachenbericht.
Gegen halb sechs riefen wir Suworow an, um ihm den Text vorzulesen. Unsere Augen waren rot entzündet, und wir zitterten vor Anstrengung.
Suworow nahm den Text auf, erklärte, er werde ihn den anderen Wissenschaftlern verlegen und legte auf. Wir erwarteten seine Antwort mit der Nervosität werdender Väter. Um zehn nach sechs kam sie: angenommen.
Chambord nahm müde das Blatt auf und faltete es zusammen. Er sah düster aus.
„Dann werde ich das also durch die Fernschreiber jagen“, sagte er. „Um acht Uhr kann es veröffentlicht werden. Danach …“
„Was danach?“ fragte ich, ließ mich in einen Lehnstuhl fallen und zündete mir die nächste Zigarette an.
„Danach werde ich meinen Posten zur Verfügung stellen“, erklärte Chambord wütend und ging hinaus.
„Und ich muß Hanks Spürhunde von dir ablenken“, meinte Brian und ging zum Telephon. Ich nickte.
Acht Uhr war gerade die richtige Zeit für die Meldung. Die Morgenzeitungen waren dann schon herausgegangen. Die Mittags- und Abendblätter würden die Nachricht natürlich bringen. Aber inzwischen war der Großteil der Bevölkerung durch Funk und Fernsehen schon darauf vorbereitet. In Westeuropa, wo die Reaktionen meist am heftigsten waren, würde die Bombe am Frühnachmittag platzen und würde durch die erst am folgenden Tag herausgegebenen „Tatsachen“ abgemildert werden. Sorge machte mir lediglich die Reaktion in Rußland und China.
Ich schloß die Augen, aber trotz meiner entsetzlichen Müdigkeit konnte ich nicht einschlafen. Ich hörte, wie Brian nach Sandler verlangte. Die antwortende Stimme gehörte nicht zu Sandler. Ich war zu müde, um den Schirm zu sehen.
„Veröffentlichung um acht Uhr?“ fragte die Stimme. „Aber – verdammt – da sind doch die Morgenausgaben schon gedruckt und versandbereit.“
„Sag Hank, das ist der Dank dafür, daß wir uns so beeilt haben“, erwiderte Brian müde. „Er hat uns gestern abend dieses Ultimatum gestellt, und ich habe danach gehandelt. Wir bekommen die Veröffentlichung bis acht Uhr und nicht früher. Ich bin zum Schweigen verpflichtet.“
„Ich habe gute Lust, Hank herauszutrommeln und ihn das Ding drucken zu lassen, das er gestern vorbereitet hat. Dann würden wir eure Veröffentlichung schnell haben.“
„Bilde dir das ja nicht ein. Die schließen euch die Bude, und Solar Press hat seinen letzten Atemzug getan. Henri Chambord hat die Hand am Drücker – schon mal von ihm gehört?“
„Von ihm gehört? Natürlich! Na ja – er ist wirklich imstande, Solar Press auf die schwarze Liste zu setzen. Aber vielleicht bringen unsere Morgenausgaben eine eigene Version von den Ereignissen.“
„Bitte“, sagte Brian. Er legte den Hörer auf und wischte sich über die Stirn.
 

*

 
Es war fast acht Uhr, als ich in mein Hotel zurückkam. Ich nahm alle greifbaren Zeitungen mit auf mein Zimmer. Während ich das Wasser in die Badewanne einlaufen ließ, blätterte ich sie durch. Die zwei großen Schlagzeilen von heute standen in Zusammenhang miteinander. Ich wußte das jetzt. Und ich fragte mich, wem außer mir wohl noch der Zusammenhang aufgehen würde.
Einige Amateurastronomen hatten hinter dem blauen Himmel Monstren entdeckt. Und eine der Zeitungen hatte einen Bericht von Professor Acosta, daß einige seltsame Phänomene dieser Art beobachtet worden seien.
Und in Djakarta hatten die Eltern eines der Raumingenieure Anklage gegen die Verantwortlichen des Projekts wegen Betrugs erhoben. In den meisten Blättern sah man das Bild einer hübschen Frau in mittleren Jahren, die über einem Kranz weinte.
Stirnrunzelnd drehte ich den Hahn ab und ging ans Telephon. Ich rief Carmens Familie an. Ihre Mutter meldete sich. Sie sprach kein Englisch, und auch ihr Spanisch hatte einen starken indianischen Akzent, so daß ich erst nach einiger Zeit herausbrachte, daß Carmen tatsächlich die Nacht über zu Hause zugebracht hatte und daß sie vor einer halben Stunde weggegangen war. Wahrscheinlich zur Arbeit. Ich dankte Signora Iglesias und versuchte es mit Carmens Büronummer. Niemand meldete sich. Es war kaum acht Uhr. Vermutlich war das Personal noch nicht da.
Ich nahm die Zeitungen und ging ins Bad.
Nachdem ich die Überschriften noch einmal durchgelesen hatte, legte ich die Blätter weg und starrte in die dampfende Luft. Ich wunderte mich, daß es jemandem gelungen war, Acostas frühere Zurückhaltung zu durchbrechen. Es war einer von Manuel Seguras Leuten. Das hieß, daß auch Solar Press auf diesen Artikel ein Veröffentlichungsrecht hatte. Der Gedanke an Manuel ließ mich wieder daran denken, daß ich eine Ausrede für mein Verschwinden erfinden mußte. Und von da sprangen meine Gedanken zu der drohenden Wirklichkeit.
Ein bißchen konnte ich mir vorstellen, wie Carmen gelitten haben mußte. Ich merkte, daß ich leise vor mich hin redete.
„Hör zu! Heute oder morgen fliegen sie dich in einer Fährrakete zum Raumschiff hinauf. Und sie werden dir ein – ein Ungeheuer zeigen, ein Monster mit metallischen Augen und vielen Gliedmaßen, von dem sie behaupten werden, daß es Leon darstellt. Wie kann das nur Leon sein?“
Ich war schon ein paarmal im Raum gewesen. Das war es nicht, was mich bedrückte. Nur der Gedanke, was mich draußen wohl erwarten mochte, ließ mir Bilder der Vergangenheit in den Sinn kommen. Schon in meiner früheren Jugend war die Marsroute etwas Alltägliches gewesen, und es gab Siedler auf dem Mond. Ich konnte mich noch schwach erinnern, daß damals einige Leute ernstlich vor den Folgen gewarnt hatten, weil sie den Schritt in den Raum als gottloses Unterfangen betrachteten. Nun – die Rache war gekommen. In Gestalt von Monstren.
Niemals zuvor in meinem Leben hatte ich eine so würgende Angst verspürt.
Das Telephon klingelte. Ich sprang auf, daß das Wasser in der Wanne hin und her schwappte. In meiner Müdigkeit hatte ich vergessen, die Verbindung zum Bad herzustellen. Einen Augenblick war ich geneigt, es einfach klingeln zu lassen. Aber der Gedanke, daß Carmen die Anruferin sein könnte, trieb mich hinaus.
In Handtücher gewickelt, lief ich hinüber. Überall hinterließ ich nasse Fußspuren. Es war nicht Carmen. Ein Mann in Uniform wurde auf dem Schirm sichtbar.
„Mr. Drummond?“
„Ja“, sagte ich, „was gibt es?“
„General Suworow möchte Sie sprechen. Einen Moment bitte.“
Nach einer Weile erschien Suworow auf dem Schirm. Er fuhr sich mit den Fingern müde durch das Haar.
„.Guten Morgen, Mr. Drummond“, sagte er. „Wir schulden Ihnen und Ihrem Kollegen sehr viel. Ihre Deckgeschichte wird vollen Erfolg haben.“
„Chambord sagte uns ins Gesicht, daß er kein Wort glaube“, widersprach ich. „Daran können Sie sich ausrechnen, wie lange die Sache wirken wird.“
„Immerhin haben wir eine Verschnaufpause“, meinte Suworow. „Deshalb werde ich nun mein Versprechen erfüllen. Nicht nur, weil ich mein Wort gegeben habe – sondern weil es für unsere Psychologen von Interesse sein wird, Ihre Reaktion gegenüber Ihrem Bruder in seiner – hm – neuen Form zu beobachten.“
Ich sagte nichts. Mich fror.
„Wir wollen heute nachmittag hinausfliegen. Melden Sie sich mittags im Raumhafen zu einer medizinischen Untersuchung. Man wird Ihnen dort auch Ihren Raumanzug geben. Sind Sie schon im Raum gewesen?“
Ich schluckte und zwang mich zu einer Antwort. „Ich war schon mehrmals draußen. Aber nur in einer Kreisbahn um die Erde.“
„Mehr wird es auch diesmal nicht. Miß Iglesias wird übrigens nicht mitkommen – sie sieht nicht aus, als könne sie den Schock überwinden.“
„Ich glaube auch nicht, daß sie mitmöchte“, sagte ich zustimmend.
Mein Gesichtsausdruck muß sehr mutlos gewesen sein. Suworow sah mich stirnrunzelnd an.
„Haben Sie geschlafen?“ fragte er rauh.
„Nein.“
„Dann brauchen Sie eine Stunde Zwangsschlaf. Es könnte sonst sein, daß unsere Ärzte Ihnen den Flug nicht erlauben. Haben Sie sich schon eine Entschuldigung für Ihre Abwesenheit gesucht?“
„Noch nicht. Ich muß dazu noch ein paar Gespräche führen. Wie lange werde ich übrigens weg sein?“
„Höchstens vierundzwanzig Stunden.“
„Gut. Soll ich selbst zum Raumhafen fahren, oder schicken Sie mir ein Auto?“
„Sie werden um halb zwölf mit einem Auto abgeholt.“
Als ich aufgelegt hatte, ging ich ins Bad zurück und ließ das Wasser aus der Wanne. Dann zog ich mich um und ging wieder zum Telephon. Ich bestellte ein Frühstück und bat, daß mir jemand die Zwangsschlaf-Kapseln, die mir Suworow empfohlen hatte, aus der Apotheke bringen möchte. Dann rief ich Manuel Segura an.
Ich gratulierte ihm zu dem Erfolg, daß einer seiner Männer zu Acosta hatte vordringen können. Rein zufällig erwähnte ich, daß ich nichts Neues erwartete und deshalb nach Chile fahren würde, um den Berichten über das Erscheinen der Ungeheuer nachzugehen. Als ich auflegte, war ich überzeugt, daß er mich in den nächsten Tagen in Chile glauben würde. Brian würde ihn in diesem Glauben noch bestärken.
Und jetzt mußte auch Carmen in ihrem Büro angekommen sein. Ich rief sie noch einmal an.
Eine hübsche Telephonistin meldete sich. Nein, Signorina Iglesias wäre heute nicht gekommen. Sie hätte sich auch nicht entschuldigen lassen. Ob sie etwas ausrichten könne?
Verwirrt murmelte ich etwas und hängte ein.
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Was hatte sich dieses verrückte Mädchen nun wieder in den Kopf gesetzt?
Ich hatte Carmen für einen der kühlsten und beherrschtesten Menschen gehalten. Aber es wurde mir immer klarer, wie wenig ich sie eigentlich kannte. Bisher hatte es den Anschein gehabt, daß sie das Leben mit kritischen, ein wenig zynischen Augen sah.
Die Sache mit ihrem Bruder zeigte, wie sie wirklich war. Sie hatte völlig im Ernst von dem Zweiten Gesicht gesprochen, das sie besaß, weil sie das siebte Kind eines siebten Kindes war. Ich hatte anfangs geglaubt, sie wolle mich damit nur zum Narren halten. Und erst jetzt sah ich ein, daß es ihr wirklich ernst gewesen war.
Mein ganzes Weltbild war zerstört. Ich hatte fest daran geglaubt, daß wir durch unseren Forschungsdrang den alten Aberglauben und die alten Dogmen durch wissenschaftliche Tatsachen ersetzen konnten. Die schillernden Phrasen, die ich selbst zu diesem Thema geschrieben hatte, kamen mir in den Sinn. „Der Mensch schleudert den Sternen seine Herausforderung entgegen.“ Ich erschauerte.
Die Herausforderung war angenommen worden. Was würde dabei herauskommen?
Wir waren so stolz gewesen. Irgendwie hatten wir Menschen des einundzwanzigsten Jahrhunderts das Gefühl gehabt, daß wir das Universum mit Hilfe unseres Verstandes erobern könnten. Das war auch der Gedanke gewesen, der den Bau der „Starventure“ beflügelt hatte.
Hatten wir uns selbst betrogen? Hatten wir wirklich geglaubt, daß wir das ganze Universum verstehen könnten, nur weil wir unser kleines Fleckchen im Kosmos ein bißchen durchschaut hatten?
Und wenn nun unsere Naturgesetze Abnormitäten waren? Es konnte gut möglich sein, daß unsere Erde einen Sonderfall darstellte und das ganze andere Universum auf völlig unbekannten Gesetzen aufbaute.
Ich wurde in meinen Gedankenwegen durch die Ankunft des Frühstücks und der Tabletten unterbrochen.
Die Unterbrechung war eine so große Erleichterung für mich, daß ich dem Zimmermädchen ein verrückt hohes Trinkgeld in die Hand drückte. Ich trank eine Tasse von dem starken, heißen Kaffee. Meine Gedanken ordneten sich allmählich. Ich sagte mir, daß es besser sei, jetzt nicht über die Zukunft nachzudenken. Das, was ich gesehen hatte, war mit meinem bisherigen Wissen nicht in Einklang zu bringen. Erst mußte ich Leon sehen und mit eigenen Augen feststellen, ob er es wirklich war, der diese Monstergestalt angenommen hatte. Der Wunsch, endlich Klarheit zu erlangen, machte mich ungeduldig.
Und Carmen?
Ich konnte nichts für sie tun. Während der zweieinhalb Stunden, die mir noch blieben, mußte ich zumindest eine Stunde Zwangsschlaf haben. Ich durfte die Gelegenheit, zur „Starventure“ gebracht zu werden, einfach nicht versäumen. Die Ärzte würden mich sicher nicht zu dem Flug zulassen, wenn ich vor Müdigkeit fast umfiel. Ich wußte von früheren Flügen her, wie gründlich sie arbeiteten. Und es wäre auch den Psychologen gegenüber unfair gewesen, die sich aus meiner Begegnung mit Leon neue Hinweise versprachen. Seltsam – diese Leere in meinem Kopf, die ich jedesmal empfand, wenn ich von diesem Monstrum dachte, daß es Leon sei.
Ich beschloß, Brian auf Carmens Spur zu setzen, unter dem Vorwand, daß er noch mehr Einzelheiten über ihre Vision von Hermanos brauchte. Aber wo konnte Brian im Augenblick sein? Wahrscheinlich nahm er seine neue Aufgabe sehr ernst. Die Möglichkeit bestand zwar, daß er sich noch beim Raumhafen oder bei Chambord aufhielt, aber viel wahrscheinlicher war er schon dabei, die Leute, die die Mannschaft der „Starventure“ gesehen haben wollten, ausfindig zu machen.
Zu meinem Trost sagte ich mir, daß er sich ohnehin mit Carmen beschäftigen mußte. Und dann war es besser, wenn ich nichts zu ihm sagte. Denn ich hörte noch die Worte von heute nacht: „Wir sind nicht verheiratet.“
Was mir plötzlich klargemacht hatte, wie gern ich es wäre. Meine ersten Worte an Señorita Carmen Iglesias würden sein: „Willst du mich heiraten?“ In dem schrecklichen neuen Universum, das ich drohend heraufziehen sah, brauchte ich dringend eine Frau, die nicht völlig der „Wirklichkeit“ unserer Welt verfallen war.
Ich hatte gedankenlos in meinem Frühstück herumgestochert. Abrupt schob ich die Teller weg. Ich schluckte die Kapseln mit einem Glas Wasser hinunter.
Im Zwangsschlaf wenigstens war es unmöglich zu träumen.
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Es war mir in den Sinn gekommen, daß es mir schwerlich gelingen würde, die Reporter davon zu überzeugen, daß ich nach Chile gegangen war, wenn ich am hellen Tage von einem UN-Auto im Hotel abgeholt wurde. Glücklicherweise hatte Suworow denselben Gedanken gehabt. Das Auto, das auf mich wartete, trug keinerlei UN-Kennzeichen, und auch der Fahrer hatte keine Uniform an.
Man konnte schon die Auswirkungen der neuen Presseerklärung fühlen. Über der Stadt lag eine undefinierbare Düsterkeit. Zwar waren die Straßen noch beflaggt, aber die Vorübergehenden vermieden es, die Fahnen anzusehen. Und an der Stelle, wo die Straße zum Raumhafen abzweigte, stand ein Polizeiposten und kontrollierte die Autos. Mein Fahrer wies eine Berechtigungskarte vor, und wir durften passieren, verfolgt von neugierigen Blicken. Ich hielt meinen Kopf gesenkt und hoffte, daß mich niemand erkannte.
Entweder hatte Suworow nicht die Zeit gefunden, eine Stunde Zwangsschlaf zu halten, oder er hatte die Kapseln schon drei Tage hintereinander eingenommen, so daß sie nicht mehr wirkten. Ich vermutete das letztere, denn er hatte sich gestern bei Brandt über den Lärm, den er machte, beschwert. Wenn man nämlich die Tabletten dreimal hintereinander genommen hatte, mußte man zum Ausgleich zwölf Stunden natürlichen Schlaf haben. Das war ihm augenscheinlich nicht gelungen.
Man brachte mich nicht in sein Büro, sondern zu einem Konferenzzimmer im selben Gebäude. Hier waren etwa ein Dutzend Leute versammelt, unter ihnen Suworow, dessen bleiches Gesicht mir sofort auffiel. Neben ihm saß Cassiano, ein dicklicher Italiener mit gelblicher Haut und einem kleinen Schnurrbart. Er führte hier das Oberkommando, und ich war ihm schon früher ein paarmal begegnet. Ich erkannte noch Lenister und eine Frau namens Doris Quantrell, die ich einmal in Kolumbien interviewt hatte, als ich ein Buch über die neueste Entwicklung der Psychobiologie schrieb. Suworow schien gerade die Rede einer Frau unterbrochen zu haben, die neben dem grauhaarigen Alten im Arztkittel saß.
Plötzlich hatte ich das Gefühl, mitten in eine hitzige Debatte geraten zu sein. Cassianos Worte bestätigten es.
„Ah – Mr. Drummond. Wir haben uns schon ein paarmal getroffen, nicht wahr? Nehmen Sie doch bitte Platz. Wir diskutieren gerade über diese – hm – Einladung, die General Suworow Ihnen zukommen ließ.“
Ich setzte mich und beobachtete die Gesichter. Es war mir ziemlich klar, wer hier Schwierigkeiten machte.
„Darf ich Sie verbessern?“ sagte ich. „Der Vorschlag ging von mir aus, und ich machte ihn zur Bedingung meiner Mitarbeit bei der Geheimhaltung der Tatsachen, die sich auf der ,Starventure’ abgespielt haben.“
Doris Quantrell richtete sich steif auf und warf Suworow einen giftigen Blick zu. Er bemerkte ihn nicht. Offensichtlich war er damit beschäftigt, sich wachzuhalten.
„General“, sagte sie scharf. „Wir waren doch übereingekommen, daß diese Dinge geheimgehalten werden sollten. Besonders vor Angehörigen, die obendrein Reporter sind.“
„Doris“, unterbrach Lenister. „Wie oft habe ich dir schon gesagt, daß es einfach nicht genügt, nur zu schweigen. In den letzten Tagen sind dauernd Beschuldigungen laut geworden. Wir waren verdammt froh darüber, daß uns Drummond aushelfen konnte. Er ist nicht nur Leon Drummonds Bruder, und er ist nicht nur ein Reporter – er hat den Kalinga-Preis bekommen, und sein Ruf wird viel dazu beitragen, die Gerüchte auszumerzen.“
„Das ist unbestreitbar“, pflichtete Cassiano bei. „Doktor Quantrell, ich muß Sie bitten, Ihre weiteren Einwände auf sachlicheren Gründen zu basieren. In der Zwischenzeit können wir Major Kamensky hören.“
Der Mann im Arztkittel wandte sich mir zu. „Waren Sie schon im Raum, Mr. Drummond?“
„Ich habe etwa hundert Flugstunden hinter mir. Das erste Mal bin ich vor fünf Jahren geflogen, das zweite Mal vor drei Jahren für Solar Press.“
„Und seitdem haben Sie keine Krankheiten oder Beschwerden gehabt, die bei einem Flug hinderlich wären?“
„Nicht daß ich wüßte.“
Kamensky sah Cassiano an. „In diesem Fall habe ich keinerlei Einwände – außer die Untersuchung ergibt noch etwas Negatives.“
„Gut“ Cassiano drehte sich in seinem Stuhl herum. „Doktor Lenister“, fragte er, „Sie sind wohl am stärksten dafür?“
„Ja“, erklärte Lenister. „Ich weiß gar nicht, was mit Doris los ist. Wenn ich nicht so sehr in Arbeit gesteckt hätte, hätte ich schon viel früher darauf bestanden, der Welt eine überzeugende Lüge vorzusetzen. Ich gestehe offen, daß unser ganzes Public Relations-Büro einen Schock gehabt haben muß. Und deshalb bin ich aufrichtig froh, daß Mr. Drummond und sein Kollege diese wirklich glaubhafte Deckgeschichte verfaßt haben. Es ist ein Alptraum, wenn man seine Arbeit genau tun muß und dabei von der mißtrauischen Öffentlichkeit verfolgt wird.“
„Komm doch endlich zum Thema“, fauchte Dr. Quantrell. „Du hast uns noch immer nicht gesagt, warum wir Suworows eigenmächtige Handlung billigen sollten.“
Cassiano wollte etwas sagen, ließ aber dann Lenister antworten.
„Dann hast du eben nicht zugehört, Doris – das ist alles, was ich sagen kann. Ich brauche Daten, ich brauche Auskunft über die Art der Persönlichkeiten, die in den neuen Formen stecken. Wir müssen den armen Teufeln helfen. Und Drummond ist der einzige Angehörige eines Mannschaftsmitglieds, der eine wissenschaftliche Ausbildung hat. Ich muß die Gefühlsregungen studieren; die Leon Drummond bei einer Begegnung mit seinem Bruder zeigen wird.“
„Du mußt, du mußt!“ sagte Dr. Quantrell verächtlich. „Und ich sage dir, was ich will! Ich will, daß du dir endlich deine Hirngespinste aus dem Kopf schlägst. ,Die Verpflanzung der Persönlichkeit in eine neue Körperform’ – was für ein Unsinn! Ich will, daß wir etwas Praktisches und Positives zu unserem Schutz gegen die fremden Ungeheuer unternehmen, die die Verblendung von solchen Dummköpfen, wie du einer bist, dazu ausnützen, auf unseren Planeten zu gelangen.“
Das war also ihr wahrer Grund. Weder mein Auftauchen noch Suworows „eigenmächtige Entscheidung“. Ein Schauer lief mir über den Rücken.
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Plötzlich stieg in Lenister Wut hoch. Sein Gesicht wurde scharlachrot, und seine Hände krampften sich derart um die Tischkante, daß man befürchten mußte, er werde das Holz unter seinen Fingern zerbrechen. Ein paar Sekunden lang war er unfähig zu sprechen. Dann schleuderte er Cassiano seine Worte entgegen.
„Werfen Sie dieses verdammte Weib heraus! Bringt sie mir aus den Augen, bevor ich ihr den Hals umdrehe. Sie ist so voll von Vorurteilen, daß sie die ernsthafte Arbeit der anderen nur stören kann. Wie zum Teufel sollen wir eine gültige Aussage von Drummond bekommen, wenn sie ihn absichtlich zu beeinflussen sucht? Ich kann das nicht mehr ertragen!“
Er sprang so wild auf, daß sein Stuhl umkippte. Mit langen Schritten eilte er zur Tür und knallte sie hinter sich zu. Die Versuche Kamenskys und einiger anderer, ihn zurückzuhalten, kamen zu spät.
Es entstand eine frostige Stille. Jeder sah Cassiano an, auf dessen gelblicher Haut Schweißtropfen sichtbar wurden. „Die Konferenz wird um eine Stunde verschoben“, sagte er schließlich. „Dr. Quantrell, Ihr Betragen ist unentschuldbar. Major Kamensky, Sie werden Doktor Lenister und Doktor Quantrell Beruhigungsmittel geben, damit sie wieder vernünftig denken können. Ruhe, Doktor Quantrell!“ Er hatte gesehen, daß sie Einwände machen wollte. „Nur unter dieser Voraussetzung bin ich an Ihrer weiteren Mitarbeit interessiert. Ich habe Ihre persönliche Fehde mit Lenister satt. Und ich habe die Art satt, mit der Sie Ihr schwächeres Geschlecht herausstreichen!“
Nun sprang Dr. Quantrell ihrerseits auf und rannte hinaus. Niemand versuchte sie zurückzuhalten. Es entstand wieder eine Pause. Ich sah Suworow an. Er hatte sich in seinen Stuhl zurückgelehnt und hielt die Augen geschlossen. Die Erschöpfung hatte ihn wohl übermannt.
Ich war nicht im geringsten überrascht über die Szene, der ich eben beigewohnt hatte. Ich hatte heute morgen im Hotel diese Gefühlsanspannung erlebt, der die Leute hier nun schon eine Woche lang ausgesetzt waren.
Die Frau, die Suworow bei unserem gestrigen Besuch unterbrochen hatte, und die bis jetzt wortlos neben Kamensky gesessen war, machte Cassiano ein Zeichen.
„Ja, Miß Tobolkin?“ fragte er.
Automatisch fielen mir nähere Einzelheiten ein. Tatjana Tobolkin, Institut für Aerobotanik – dieser unglaubliche Platz in Sibirien, auf dem sie auf einer Fläche von vierzig Quadratmeilen Marsbedingungen nachahmten, um die Marsvegetation besser studieren zu können. Ich hatte die Stelle immer besichtigen wollen, war aber noch nie dazu gekommen.
„Ich bin gegen einen Aufschub“, sagte Miß Tobolkin. Sie sprach mit einem starken Akzent. „Was hier geschehen ist, hat unsere bisherigen Pläne völlig über den Haufen geworfen. Soweit ich Sie verstanden habe, wollten wir herausfinden, ob Mister Drummond spontan Doktor Quantrells Meinung teilen würde, oder ob er eher der Ansicht von Doktor Lenister sei. Wir müssen eine Grundsatzentscheidung treffen. Denn ich halte eine Gegenüberstellung für dringend notwendig. Sollte Mister Drummond nun beeinflußt sein, müssen wir einen anderen Mannschaftsangehörigen finden, der den Schock einer Gegenüberstellung aushalten kann.“
„Abstimmung“, sagte Cassiano. „Miß Tobolkin ist gegen einen Aufschub. Hand hoch, wer ihrer Meinung ist.“
Suworow legte seinen rechten Ellbogen auf den Tisch und hob die Hand. Nach kurzem Zögern tat Kamensky das gleiche. Schließlich stimmten alle bis auf zwei für den Antrag.
„Gut“, sagte Cassiano, „wir müssen die Entscheidung in Abwesenheit von Doktor Lenister und Doktor Quantrell treffen.“
„Sollten wir nicht auch Drummonds Meinung hören?“ fragte Suworow mit rauher Stimme. „Er steht unseren Problemen noch völlig neu gegenüber. Vielleicht kann er uns helfen.“
„Angenommen. Mister Drummond, sind Sie aus dem klug geworden, was Sie in der letzten Stunde gehört haben?“
Ich räusperte mich. Meine Hände waren eiskalt.
„Eines ist klar“, sagte ich. „Doktor Lenister glaubt, daß die Körperformen der Mannschaft sich irgendwie geändert haben, daß aber ihre Persönlichkeit geblieben ist. Bis jetzt waren die meisten von seiner Ansicht überzeugt und handeln auch danach, obwohl man sich nicht erklären kann, wodurch dieses Phänomen entstanden sein mag. Wahrscheinlich hat er Gründe für seine Annahme. Aber im Augenblick erscheint es mir ebenso ratsam, Doktor Quantrells These nicht ohne weiteres von der Hand zu weisen.
In diesem Fall müssen Sie von der Voraussetzung ausgehen, daß die dafür verantwortlichen fremden Wesen so tief in die menschliche Psyche eingedrungen sind, daß sie ganz persönliche Charakterzüge annehmen können.“ Suworow hatte die Augen geöffnet und starrte mich an. „Nur verstehe ich dann nicht, warum sie sich dann nicht in den Körpern der Mannschaft zeigen. Das ist doch unlogisch.“
„Das ist auch Lenisters stärkstes Argument“, sagte Cassiano. „Wir haben schon darüber nachgedacht. Die Psychologen, die die Tabellen für die einzelnen Astronauten vor ihrer Abreise aufgestellt haben, sind übrigens auch der Ansicht, daß die Persönlichkeiten die gleichen geblieben sind – sofern man das bei den schlechten Verständigungsmöglichkeiten behaupten darf.“
Ich schüttelte den Kopf. „Das ist wohl einmalig in unserer Geschichte“, sagte ich. „Darf ich noch ein paar Fragen stellen?“
„Wenn ich an Ihrer Stelle wäre“, sagte Cassiano müde, „würde ich tausend und mehr Fragen stellen wollen!“ Er machte es sich in seinem Sessel bequem und nickte mir zu.
„Was ist Ihrer Meinung nach die Absicht der Fremden, wenn sie die Körperformen wirklich änderten?“
Der Mann gegenüber Kamensky, ein magerer, hohlwangiger Typ, antwortete.
„Mein Name ist Joost van Camp – Universität von Leyden. Wir kennen uns, glaube ich, noch nicht. Nun …“ Er zögerte. „Im Augenblick beschäftigen wir uns mit der These, daß die Gerüchte von dem Auftauchen von Mannschaftsmitgliedern auf Tatsachen beruhen. Wir nehmen ferner an, daß uns die Fremden bisher nicht kannten und sich daher die Körper der Mannschaft ausgeliehen haben, um unseren Planeten ungestört untersuchen zu können.“
„Nimmt man an, daß sie gutwillig sind?“
Er sah mich unbehaglich an. „Nicht unbedingt“, sagte er schließlich. „Es könnte daraus hervorgehen, daß sie versucht haben, eine – hm – neue Heimat für die Persönlichkeiten der Astronauten zu finden, während sie sich ihre Körper ausliehen. Andererseits kann es eine einfache Vorsichtsmaßnahme sein, eine Absicherung, falls wir uns als ebenso stark und tüchtig wie sie herausstellen sollten.“
Miß Tobolkin beugte sich vor. „Wir haben natürlich wenig Hinweise, an die wir uns halten können – bis jetzt kennen wir nur die Biologie der Erde und des Mars. Aber es scheint, daß einige künstliche Züge in den neuen Körpern vorhanden sind.“
Ich sah sie erstaunt an. „Zum Beispiel?“ fragte ich.
„Sie werden wohl wissen, daß diese Geschöpfe auf der ,Starventure’ Sauerstoff einatmen und Kohlendioxyd ausatmen. Sie können ganz normale Nahrung zu sich nehmen. Aber die chemische Zusammensetzung ihres Protoplasmas weist nicht die geringste Ähnlichkeit mit einem der herkömmlichen, auf der Erde vorhandenen Stoffe auf.“
„Was noch bedeutender erscheint“, warf van Camp ein, „ist das Fehlen von Fortpflanzungsorganen.“
Nachdem ich kurze Zeit überlegt hatte, begann ich wieder zu sprechen.
„Mister van Camp“, sagte ich schließlich, „halten Sie es für wahrscheinlich, daß neue Wesen in den Körpern unserer Mannschaft stecken und daß diese Wesen auf der Erde umherziehen und ihre Bewohner studieren?“
„Wir dürfen nichts für wahrscheinlich halten“, antwortete er unglücklich. „Aber es ist ebenso möglich wie alles andere.“
„Besteht vielleicht eine Verbindung zwischen den Landungen im Centaurus-System?“
„Nein“, erklärte Miß Tobolkin entschieden. „Es sei denn, daß sämtliche Aufzeichnungen gefälscht wurden. Man landete auf zwei kleinen Planeten und einer größeren Anzahl von Monden. Sie waren unfruchtbar. Einer der Planeten kann vielleicht innerhalb der nächsten Million Jahre Leben entwickeln – es zeigten sich große Tümpel mit öligem, offenbar kohlenstoffhaltigem Inhalt – aber es gibt fast kein Wasser und keinen freien Sauerstoff.“
„Dann …“ Ich zögerte und sagte dann mit fester Stimme: „Dann sind diese Wesen Bewohner des Zwischenraumes?“
„Wir beschäftigen uns damit“, erklärte van Camp. „Es haben sich auch seltsame mathematische Theorien ergeben. Möglicherweise ist unser Raum nur eine lokale Abweichung des Gesamtraums.“
Ich dachte an meine niederdrückenden Gedankenwege vor ein paar Stunden. So paradox es klang, aber es beruhigte mich zu erfahren, daß sich auch andere Leute ähnliche Gedanken wie ich machten.
„Und kann es sein, daß sie von ihrem Raum in unseren herübersehen?“ Mein Mund war trocken.
„Sie meinen die Himmelserscheinungen?“ Als ich nickte, zuckte er die Achseln.
„Wie groß sind die Lebewesen auf der ,Starventure’?“
„Etwa mannsgroß“, erklärte Miß Tobolkin.
Während unseres Gesprächs hatte Cassiano mehrmals ungeduldig auf seine Uhr gesehen. Jetzt klopfte er auf den Tisch und wandte sich an mich.
„Mister Drummond, man wird Ihnen später alle Einzelheiten mitteilen. Im Augenblick geht es nur um folgendes: Sind sie bereit, sich uns als Versuchskaninchen zur Verfügung zu stellen? Und glauben Sie, daß Sie objektiv urteilen können, wenn es darum geht, das Wesen des seltsamen Ungeheuers zu bestimmen?“
„Die erste Frage kann ich bejahen“, sagte ich so ruhig wie möglich. „Aber es wäre nicht fair, wenn ich die zweite Frage vor der – vor der Gegenüberstellung beantworten müßte.“
Cassiano brummte vor sich hin und blickte in die Runde. „Ich möchte daran erinnern“, sagte er, „daß wir im Augenblick noch auf eigene Verantwortung handeln. Wer weiß, ob sich das bei Lage der Dinge nicht bald ändert. Ich möchte Ihnen vor Augen halten, daß Sie sich vielleicht später vor einer UN-Kommission rechtfertigen müssen.“
Er wartete einen Augenblick.
„Nun gut! Wer ist für General Suworows Vorschlag?“
Alle Hände streckten sich nach oben.
„Gut, danke. Mister Drummond, folgen Sie bitte Major Kamensky. Wir haben heute nur einen Flug um halb fünf vorgesehen. Deshalb müssen Sie sich bis spätestens drei Uhr bereit machen.“
Außer Suworow, der in seinem Stuhl zusammengesunken war und schlief, erhoben sich alle. Auf den Gesichtern spiegelte sich Erleichterung.
„Und – viel Glück!“ sagte Cassiano.
Ich nickte und ging gedankenverloren zur Tür. Was wäre schlimmer? Meinen Bruder in einem fremden Körper zu finden oder ein Untier, das sich als mein Bruder ausgab? Ich kam zu keiner Lösung.
 

14.

 
Die Untersuchung verlief wie üblich. Kamenskys Leute arbeiteten ruhig und sicher. Zuerst sahen sie mich skeptisch an. Die meisten Spitzenwissenschaftler, die sie für den Flug zur „Starventure“ vorbereiten mußten, hatten Schwierigkeiten gemacht. Erst als sie merkten, daß mir die Sache nichts Neues war, atmeten sie erleichtert auf und rissen sogar ein paar grimmige Witze.
„Ich wollte, die anderen Sonderbesucher würden ebenso wenige Probleme aufgeben wie Sie, Mister Drummond.“ Kamensky las den Bericht. „Sie brauchen etwas Vitamin B 12, aber das ist der einzige Punkt auf meiner Liste. Wollen Sie noch eine Trockenmahlzeit oder ist Ihnen ein Traubenzuckerstoß lieber?“
„Bei den vorigen Flügen hatte ich eine Trockenmahlzeit genommen.“
„Wäre nicht mein Fall“, sagte Kamensky achselzuckend. „Schmeckt wie gebackenes Sägemehl. Aber es ist sicher besser, wenn Sie etwas im Magen haben. Sie können sich jetzt Ihre Ausrüstung geben lassen. Ab jetzt dürfen Sie nichts mehr trinken. Das übrige wissen Sie ja.“
Er stand auf und reichte mir die Hand über den Schreibtisch hinweg.
„Ich schließe mich General Cassiano an – viel Glück.“
Als ich fertig ausgerüstet war und die Mahlzeit zu mir genommen hatte, ging ich in den Informationsraum. Er wurde von einem riesigen Planetarium beherrscht. Im Augenblick war der Mechanismus so eingestellt, daß man eine kreisförmige Bewegung um einen bestimmten Punkt wahrnehmen konnte. Wahrscheinlich handelte es sich um die „Starventure.“
Cassiano stand mit zwei anderen Männern vor dem Schaukasten. Sie waren in eine Diskussion vertieft. Der Mann neben ihm war wohl der Pilot. Er trug einen gelben Raumanzug und ging Cassiano kaum bis zum Ellbogen. Der dritte war Lenister. Sein bleiches Gesicht trug Spuren der Übermüdung und der nervlichen Belastung.
Bei meinem Eintritt drehten sie sich herum. Ich sah das Gesicht des Piloten zum erstenmal. Japanische oder chinesische Züge, große dunkle Augen. Was mich aber stutzig machte, waren die rotgefärbten Lippen. Ich wußte zwar, daß schon einige Frauen für den Raumflug ausgebildet worden waren, aber zum erstenmal in meinem Leben stand mir ein weiblicher Pilot wirklich gegenüber.
Cassiano begrüßte mich und stellte mich vor. Die Pilotin hieß Becky Koo. Sie drückte mir die Hand.
„Freut mich, Sie kennenzulernen, Mister Drummond“, sagte sie in einem ausgezeichneten Englisch. „Ich lese Ihre Bücher, damit ich in den Dingen, die ich jetzt nicht mehr studieren kann, auf dem laufenden bleibe.“
„Lenister, Sie müssen sich eine Ausrüstung geben lassen“, sagte Cassiano. „Es ist gleich drei.“
„Gut“, nickte Lenister. „Ich werde mich beeilen.“.
Er durchquerte den Raum. Ich sah Cassiano fragend an. Dieser zuckte nur die Achseln.
„Es ist sein ausdrücklicher Wunsch“, sagte er. „Es besteht kein ärztlicher Grund ihn zurückzuhalten, denn Kamensky hat ihn erst vorgestern untersucht. Der Flug wurde dann aufgeschoben, weil wir dringend Material nach oben bringen mußten. Ich glaube, er wird sich beruhigen, wenn er alles mit eigenen Augen gesehen hat.“
„Wer ist nun eigentlich alles oben?“ fragte ich. „Ich weiß, daß alles, was Rang und Namen hat, hier angekommen ist. Aber ich schätze, daß eine Menge die medizinischen Voraussetzungen nicht erfüllt haben.“
„Ja – das ist eine unserer schlimmsten Schwierigkeiten.“ Cassiano wischte sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn. „Nach dem, was sich ereignet hat, können wir mit den fähigsten Köpfen der ganzen Welt rechnen – aber die meisten sind zu alt. Miß Tobolkin würde gerne hinaufgehen, aber sie hat ein schwaches Herz, und van Camp leidet an chronischem Schwindel. Deshalb müssen sie hier unten bleiben und die Daten für uns ausarbeiten. Im Schiff selbst befinden sich unsere Psychologen unter Leitung von Graubmayer und Sico und die Physiologen unter Leitung von Rokossowski.“
Nobelpreis für Medizin vor zwei Jahren, schoß mir in den Kopf. Ich hatte gewußt, daß alle drei in Quito waren. Nun war mir klar, warum ich keinen von ihnen hatte erreichen können.
„Und die anderen Kapazitäten sind alle hier im Raumhafen?“ fragte ich.
„So ziemlich alle“, nickte Cassiano. „Es fehlt uns bestimmt nicht an ausgebildeten Kräften.“
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Eine Stunde vor dem Start gingen wir über die Betonfläche des Raumhafens. Wir gingen – denn jemand hatte vergessen, die Batterien der kleinen Geländebusse zu kontrollieren. Es machte mir nichts aus. Becky Koo ging ein Stückchen vor uns. Sie summte eine seltsame asiatische Melodie vor sich hin.
„Wie fühlen Sie sich, Drummond?“ fragte mich Lenister leise, als wir etwa die Hälfte der Strecke zurückgelegt hatten.
„Es geht. Und Sie?“
„Schrecklich.“ Er lachte bitter auf. „Ich ärgere mich, daß ich nicht den Mut habe, einfach umzukehren und hierzubleiben.“
Wir gingen schweigend weiter. Nach einer Weile fing er wieder an.
„Ich glaube, ich weiß, weshalb Sie so ruhig sind. Sie glauben noch nicht so recht an das, was Sie sehen werden. Insgeheim erwarten Sie immer noch, daß Sie Ihren Bruder heil und gesund wiedersehen werden.“
Ich nickte. Er fuhr fort.
„Ich habe das jetzt alles schon eine Woche lang gehört. Die Berichte, die Graubmeyer von oben gab, kamen per Funk zu uns … Sie kennen seine Stimme? Dick wie Haferschleimsuppe?“
„Ich habe ihn schon ein paarmal auf Kongressen gehört und weiß, was Sie meinen.“
„Nun, das alles hat mich so weit gebracht, daß ich am Rande der Verzweiflung bin.“ Wieder lachte Lenister nervös. „Ich hätte gern Ihre Meinung erfahren, aber nachdem ich Doris Quantrell vor Ihren Augen so angebrüllt habe, habe ich den Mut verloren. Kennen Sie sie von früher?“
„Ja. Ich habe sie für eines meiner Bücher interviewt.“
„Ich kannte sie noch nicht, denn ich war jetzt für einige Jahre an der Sorbonne. Sie ist absolut unerträglich. Normalerweise bin ich kein Weiberfeind, aber nach dem, was mir Doris angetan hat, möchte ich nicht einmal mehr mit einem weiblichen Piloten fliegen.“
„Hat sie versucht, zur ,Starventure’ zu gelangen?“
„Ja. Aber Kamensky hat ihre Bewerbung nicht angenommen. Er wollte ihr keine Gründe nennen, aber sie bestand so lange darauf, bis er ihr es schließlich sagte. Sie sei hysterisch veranlagt, und er könne es nicht verantworten, ihr einen Raumflug zu gestatten. Sie haßt mich, weil Kamensky mich an ihrer Statt vorschlug.“
Ich nickte, sagte aber nichts. Plötzlich hatte ich erkannt, was für riesige Hindernisse all die persönlichen Streitereien bei der Aufklärung dieses Falles bildeten.
 

*

 
Die Bodenmannschaft war mit dem Verladen fertig. Ihre kleinen Fahrzeuge mit den dicken Ballonreifen fuhren ab, und der Mannschaftsaufzug wurde an die Einstiegsluke gebracht.
Lenister starrte den riesigen Rumpf an. „Ich hätte nie gedacht, daß das Ding so groß ist“, meinte er staunend und legte den Kopf nach hinten, um den Rumpf voll betrachten zu können. „Phantastisch.“
Normalerweise konnte auch ich mich an der Technik begeistern – schließlich war es mein Beruf, diese Dinge für andere Leute zu beschreiben, und ein Bericht, der mir nicht aus der Seele kam, wirkte leblos. Aber im Augenblick …
„Wie landet denn so ein Fährschiff? Ich bin jetzt schon eine Woche hier und habe noch nicht die Zeit gehabt zuzusehen.“
„Wie bitte?“ Ich hatte Lenisters Frage überhört. Er wiederholte sie.
„Ach – es hat verstellbare Flügel. Auf ein Signal der Bodenstation hin werden die Bremsraketen gezündet. Da – Sie können die Düsen sehen, wenn sie auch mit Schutzklappen versehen sind. Dasselbe Signal bringt die Flügel in Gleitposition. Das muß automatisch geschehen, weil die Gase der Bremsraketen das ganze Schiff einhüllen. Bei einer Landegeschwindigkeit von etwa hundertundzwanzig Meilen werden Gleitkufen ausgefahren, die das Schiff nach weniger als einer Meile völlig abbremsen.“
„Das klingt nicht sehr geheuer.“ Er versuchte zu lächeln. Aber es mißlang ihm völlig.
„Es ist nicht so schlimm. Wenn der Pilot gut ist, setzt er das Schiff wie ein gewöhnliches Passagierflugzeug auf.“
„Toll, nicht wahr.“ Aber sein Blick blieb ängstlich.
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Niemand hatte mir etwas von dem Geruch gesagt. Er warf mich fast um, als ich die „Starventure“ betrat. Es war nicht nur der übliche schale Geruch, den ich von Unterseebooten her kannte. Nein – ein völlig fremder Geruch nach Ammoniak, Formaldehyden und verbrannten Fetten gleichzeitig.
Lenister, leichenblaß, hielt sich an den Schlaufen fest, als fürchte er sich, seine ersten schwerelosen Bewegungen zu machen. „Wie in einem Zoo!“ sagte er.
Das stimmte. Es roch etwa wie in einem Raubtierhaus.
„Nach einer Weile werden Sie es nicht mehr riechen“, sagte das Mädchen, das uns durch die Luke hereinkommen gesehen hatte. Sie war eine Schwarze.
„Wer von Ihnen ist Doktor Lenister?“
„Ich.“ Immer noch hielt sich Lenister fest.
„Professor Graubmayer hat gebeten, daß Sie sofort nach Ihrer Ankunft zu ihm kommen. Hier entlang, bitte.“
Sie schlängelte sich mit schwimmartigen Bewegungen durch die innere Tür und begab sich auf einen Korridor. Lenister und ich folgten ihr, so gut es ging. Wir hatten beide nie gelernt, uns im schwerelosen Raum fortzubewegen.
Man konnte die „Starventure“ gut mit einem Ozeanriesen vergleichen. Aber sie war größer als jedes andere Raumschiff, das ich je gesehen hatte. Man hätte gut zwei der normalen Marsschiffe in seinem Rumpf verladen können, und es wäre immer noch genügend Platz für ein Fährschiff übriggeblieben. Ich hatte das Schiff vor dem Start nach Alpha Centauri genau studiert, aber das war mir jetzt keine Hilfe. Der Krümmung des Korridors zufolge, befanden wir uns auf dem Weg ins Schiffsinnere.
Ich hatte mich getäuscht.
Die Tür, vor der das Mädchen anhielt, trug die Aufschrift Fährenraum-Bug. Dahinter hätte sich ein Raum befinden müssen, in den die Fähre mit Hilfe hydraulischer Anlagen eingeschleust werden konnte. Der Raum war zwar da, aber er war für andere Zwecke umgestellt worden.
Man hatte den riesigen Raum unterteilt. In den durch Plastikwände abgetrennten Kammern standen Rechenautomaten, wissenschaftliche Geräte, Kisten mit Filmstapeln und Tonbändern. Auch die Forscher selbst und ihr Mitarbeiterstab hatten sich hier eingerichtet. Es mutete seltsam an, einen Elliot-Komputer umgekehrt neben der Tür schweben zu sehen, nur mit dem elektrischen Kabel verbunden.
Lenister schluckte hörbar, als sich der Mann, der an dem Automaten arbeitete, herumdrehte und uns ansah. Es war Graubmayer selbst. Seine Stimme klang wirklich wie Haferschleim.
Das Mädchen ließ uns vorbei, schloß dann die Tür und schlängelte sich zu einem der Abteile hin.
„Willkommen hier im Irrenhaus“, sagte Graubmayer etwas bitter. „Ich versuche gerade die Datenkarte von Leon Drummond zu finden, aber irgendein Hornochse hat die Karten falsch numeriert, und ich darf mich jetzt mit der Neueinordnung herumärgern.“
„Siegfried“, kam eine schrille Stimme von einem der nahen Abteile her, „versuch’ es bei der Sparte Persönlichkeitsänderungen. Wir haben Leon Drummonds Daten schon aussortiert.“
„Danke“,, rief Graubmayer zurück.
Endlich begann ein kleines Schild mit der Aufschrift „Zusammengefaßte Daten“ aufzublinken. Graubmayer seufzte.
„So geht es. Aber es ist ärgerlich. Sie sind also Leon Drummonds Bruder?“
Ich nickte. Diese Bewegung brachte meinen ganzen Körper ins Schaukeln.
„Man hat mir mitgeteilt, daß Sie mit uns zusammenarbeiten wollen. Ich muß sagen, daß ich nicht an Ihrer Stelle sein möchte. Es ist schlimm genug, wenn man mit einem der Mannschaftsmitglieder näher bekannt ist. Chandra Dan war einer meiner Freunde. Aber ich habe die psychologischen Aufzeichnungen Ihres Bruders vor dem Flug studiert und weiß, daß Sie und er eng verbunden waren – wohl weil Sie keine Eltern mehr haben.“
„Wo …?“ Die Stimme versagte mir. Ich mußte schlucken und begann von neuem. „Wo ist er?“
„Die Mannschaft lebt in ihren Räumen. Wir haben ihre Lebensgewohnheiten so wenig wie möglich unterbrochen. Alles, was dazu beiträgt, ihr Benehmen zu normalisieren, soll so belassen werden, wie es ist. Deshalb haben wir das Fährschiff von hier wegbringen lassen und haben uns hier eingerichtet.“
„Wann werde ich meinen Bruder sehen?“ drängte ich. Jetzt, da ich auf den Augenblick wartete, schien mir jede Zeitvergeudung unerträglich.
„Sobald wir es einrichten können“, gab Graubmayer scharf zurück. Auch er war wie Lenister und Suworow, am Ende seiner Kräfte.
Lenister räusperte sich. „Ich glaube, wir sollten uns beeilen“, wagte er zu sagen. „Uns stehen höchstens vierundzwanzig Stunden zur Verfügung, und es könnte durchaus sein, daß wir Mister Drummond zwei- oder dreimal mit seinem Bruder zusammenbringen müssen.“
„Wir schlafen nicht, Lenister“, gab Graubmayer grob zur Antwort.
 

*

 
Ich ging wieder in den Vorraum und wartete geduldig. Aus den Unterhaltungen zwischen Lenister und Graubmayer und anderen Leuten, die kamen und gingen, ergänzte ich mir die Geschichte, die ich schon von Suworow gehört hatte.
Die körperliche Umwandlung – sofern es sich um eine solche handelte – konnte früher vor sich gegangen sein, als Suworow annahm. Die Mannschaft hatte sich daran gewöhnt, nackt zu sein, was nur zu verständlich war. Schon die Marsfahrer trugen kaum mehr als Shorts. Deshalb konnte ihnen die Kleidung keinen Anhalt für ihre Umwandlung bieten und es mochte gut einen Monat gedauert haben, bis sie es bemerkten. Die armen Männer, die zuerst versuchten, einen Raumanzug überzustreifen. Ein seltsamer blinder Fleck zeigte sich in ihrem Denken. Das war das Erstaunlichste an der ganzen Sache.
Suworow hatte gesagt, daß sie in ihren neuen Körpern die Fähigkeit des Sprechens verloren hatten. Das stimmte nicht ganz. Einige oder fast alle dieser Körper waren in der Lage, Laute hervorzubringen und zu hören, die jenseits des menschlichen Hörbereichs lagen. Man hoffte, daß ich mich mit Hilfe von Tonkonvertern mit meinem Bruder würde unterhalten können.
Das erklärte etwas, worüber ich mir schon früher den Kopf zerbrochen hatte: daß einige der Männer versucht hatten, die Mannschaft des Schleppschiffes zu begrüßen. Ein Punkt blieb noch unklar: Warum hatten sie weiterhin Funksignale gegeben, wenn sie doch sprechen konnten?
Danach geriet die Unterhaltung in Gebiete, in denen ich mich nicht mehr so genau auskannte. Ich hatte zwar immer versucht, mich auf dem neuesten Stand der naturwissenschaftlichen Entwicklungen zu halten, auch auf Nebengebieten wie Aerobotanik, aber die neuesten Erfahrungen auf dem Gebiet der Psychologie hatte ich noch nicht verarbeitet. Das war auch der Grund gewesen, weshalb ich damals Doris Quantrell interviewt hatte.
Ein Mädchen kam auf uns zugeschwommen und gab jedem aus einer Netztasche einen Behälter mit lauwarmem Kaffee, den man direkt in den Mund pressen konnte. Rokossowski erschien und diskutierte lange mit Graubmayer. Man stellte mich ihm vor, er nickte mir zu und vergaß mich wieder. Dann holte man Sico, einen gutaussehenden, grauhaarigen Mexikaner, den ich schon früher auf einem Kongreß getroffen hatte. Er wurde um Unterstützung in einigen taktischen Fragen für meine Gegenüberstellung mit Leon gebeten. Allmählich kristallisierten sich die Gedanken heraus.
Endlich wandte sich Graubmayer mir zu und winkte mich heran.
„Ich fürchte, wir müssen die Unterredung in einem der Aufenthaltsräume abhalten“, sagte er. „Es ist schade, daß wir es nicht in seiner Kabine machen können, damit Sie auch noch sehen könnten, welche Umgebung er sich geschaffen hat. Aber es ist dort nicht genügend Platz. Wir müssen ebenso Bild- wie auch Tonaufnahmen machen, und ich werde, falls Sie nichts dagegen haben, mit anwesend sein, während Lenister und Sico die elektrischen Anlagen überwachen. Wir haben die ganze Mannschaft durch ein raffiniert ausgeklügeltes Fernsehnetz kontrollieren lassen, denn es könnte sich immer noch ergeben, daß sie völlig fremde Lebewesen sind, die sich gehen lassen, wenn sie unter sich sind.“
Ich nickte zustimmend. „Fangen wir jetzt an?“ fragte ich. Ich fühlte, wie in mir Besorgnis hochkam.
„Eigentlich steht nichts im Wege“, meinte Lenister achselzuckend. „Wo ist es wohl am geeignetsten?“
„Wir müssen den Übungsraum nehmen“, antwortete Graubmayer. „Er ist zwar nicht ideal, aber wir haben ihn für alle psychologischen Tests benutzt, und auch die Tonkonverter sind dort installiert. Wir hoffen übrigens, Mister Drummond, daß Sie mit Ihrem Bruder in direkte Sprechverbindung treten können. Haben Sie das vorher mitbekommen?“
„Ja.“
„Also gut. Folgen Sie mir.“
 

*

 
Im Übungsraum mußte ich wieder warten. Es war ein mit weichem Schaumstoff ausgeschlagener Raum; die Geräte, an denen sonst die Raummannschaft ihre Muskeln trainiert hatte, waren riesigen technischen Anlagen gewichen. Tonkonverter, Fernsehnetze und ein unübersichtliches Kabelgewirr machten sich breit. Als einer der Techniker Graubmayer erblickte, winkte er ihn zu sich und ließ ein Band abspielen. Es klang, als zischten hundert Gänse in ein Mikrophon. Aber Graubmayer rückte befriedigt. Er rieb sich die Hände und wandte sich an mich.
„Wir werden nun Ihren Bruder holen lassen, Mr. Drummond“, sagte er. „Ich möchte Ihnen hinsichtlich der Unterhaltung freie Hand lassen. Sie wissen wahrscheinlich am besten, durch welches Gespräch Sie sich von der Identität überzeugen können – oder vom Gegenteil natürlich.“
Ein Schauer jagte mir über den Rücken.
„Hier, Mister Drummond!“
Einer der Techniker reichte mir einen Hörapparat, der an einem langen, elastischen Kabel befestigt war. Dieses Kabel lief zu dem näherstehenden der beiden Tonkonverter.
„Erwarten Sie nicht, daß Sie seine frühere Stimme hören werden“, warnte mich Graubmayer. „Im Gegenteil – wenn sich die Stimmen ähneln, dann ist es ein großer Zufall.“
„Ich verstehe.“
„Gut. Lenister und Sico, ihr bedient die Fernsehkameras. Und der Rest verschwindet jetzt.“
Der Raum leerte sich. In der Luft schwebend, nur ein wenig von Graubmayer entfernt, erwartete ich die Ankunft meines Bruders.
 

16.

 
Ich war so gelähmt vor Schreck gewesen, als mir Suworow jenes Foto gezeigt hatte, daß ich mich gar nicht mehr so genau daran erinnern konnte. Nur der vage Eindruck eines mißgestalteten Ungeheuers, vermengt mit den Bildern der Monstren, die am Himmel erschienen waren, war zurückgeblieben.
Es war die Art der Fortbewegung, die mich verblüffte. Mir war noch nicht in den Sinn gekommen, wie ein solches Wesen aussehen könnte, wenn es sich bewegte. Und während die Überraschung noch nicht gewichen war, überlegte ich: „Nun – es ist eigentlich gar nicht so schlimm.“
Nein, es war wirklich nicht schlimm.
Schwarz, mit einem Kobaltschimmer, der mich an den Panzer eines tropischen Käfers erinnerte, schlängelte es sich mit rhythmischen Bewegungen seiner vielen Beine durch den Eingang. Wie viele Beine waren es eigentlich? Ich zählte sechs – wieder dachte ich an einen Käfer. Aber es wirkte gar nicht wie ein Tier. Eher bewegte es sich wie eines jener Fahrzeuge, die zur Fortbewegung auf der Mondoberfläche gebaut worden waren. Ja – es machte den Eindruck einer exakt laufenden Maschine. Als das seltsame Geschöpf näherkam, konnte ich sehen, wie die Beine am Rumpf befestigt waren, wie es möglich war, sie zu heben, und wie praktisch das ganze Wesen „konstruiert“ war – kräftig, aber ohne überflüssige Materialverschwendung, wenn man so sagen durfte.
Ich dachte daran, was Tatjana Tobolkin über die Anzeichen eines künstlichen Protoplasmas gesagt hatte. Wenn dieser Körper künstlich war, dann war sein Konstrukteur ein Genie.
Es hatte auch Augen. Sie waren anders als diejenigen des Monsters über Quito – und das machte mich irgendwie stutzig. Von ihrer Farbe abgesehen – sie waren tief blaugrün –, hatten sie die Form von menschlichen Augen mit Pupillen und beweglichen Lidern.
Das Wesen mit seinen sechs Beinen, seiner maschinengleichen Fortbewegung und dem dunkelglänzenden Körper fing sich geschickt am Türpfosten ab. Eine Stimme, die zwar nicht Leons Tonlage, aber seinem Rhythmus und Tonfall genau entsprach, drang an mein Ohr.
„Du liebe Güte – der Große Bruder selbst.“
Ich war so nervös, daß ich fürchtete, keinen Ton herauszubringen. Aber es ging. Ich grinste ihn an. „Was zum Teufel ist denn mit dir los? Zu einer Schönheit hast du dich nicht gerade entwickelt.“
Er stieß sich am Eingang ab und kam näher, wobei er sich sorgfältig auf die am Boden eingelassenen technischen Geräte stützte.
„Sie haben dich gewarnt“, meinte er nüchtern. „Hast du Bilder gesehen?“
Ich nickte.
„Es ist völlig außergewöhnlich, unglaublich, und unmöglich!“ Er stieß seine Vorderbeine zusammen. In seiner menschlichen Gestalt hätte er jetzt mit der rechten Faust auf die linke Handfläche geschlagen. Es war eine typische Angewohnheit, wenn er über ein ungelöstes Problem sprach. „Man wird dir gesagt haben, daß sie es so klug anstellten, daß wir es erst bemerkten, als wir uns den Männern des Schleppschiffes gegenübersahen.“
Wieder nickte ich. „Du willst damit sagen, daß ihr keinen Unterschied gemerkt habt. Spürt ihr jetzt einen Unterschied?“
„Nein – nicht den geringsten! Das ist ja das Verrückte.“ Die Stimme klang ernst, fast bittend. „Schau, ich habe ein zusätzliches Paar Gliedmaßen. Ich sehe das sehr gut, und doch habe ich nicht das Gefühl, daß eine Unterbrechung zwischen meinem früheren Körper und dem jetzigen besteht. Ich benütze diese Mittelglieder je nach Bedarf als Arme oder Beine, und manchmal denke ich verwundert zurück, daß ich mir früher oft ein Paar Hände mehr gewünscht habe, wenn ich mit einer Arbeit nicht zurechtkam.“
Er unterbrach sich. „Dave, ich kenne diesen Gesichtsausdruck an dir. Irgend etwas bedrückt dich. Ich glaube, ich weiß den Grund. Du willst nicht wahrhaben, daß eine Verbindung zwischen diesem – diesem Objekt und deinem Bruder Leon besteht. Stimmt es?“
„Du weißt, daß es stimmt“, sagte ich.
Er machte eine hilflose Bewegung, die kein Achselzucken war, weil er dafür nicht eingerichtet war. „Das überrascht mich nicht“, sagte er. „Gleich nachdem die Männer von den Schleppschiffen gekommen waren und wir zum erstenmal erkannten, was geschehen war, wurden einige von uns verrückt bei der Vorstellung, die Menschen könnten zuerst schießen und dann Fragen stellen. Ich kann dir nicht sagen, wie froh wir waren, als sie uns die Chance ließen, uns zu erkennen zu geben. Unsere neuen Körper sind nicht für Tränen eingerichtet, sonst hätten wir uns darin ersäufen können.“
Ich sah Graubmayer an. Sein Gesicht schien wie aus Stein gehauen.
„Ihr habt die Wesen, die – die euch das angetan haben, überhaupt nicht gesehen?“ wagte ich mich vor.
„Nicht, bevor es geschah. Später natürlich haben wir sie einige Male gesehen.“
Ich fuhr auf. Das hatte bisher noch niemand erwähnt. „Du willst sagen, daß ihr sie am Himmel gesehen habt?“ fragte ich.
„Ja. Wie Schattenfiguren, die sich gegen den Raum abhoben.“
Er lachte kurz auf. „Es ist ein seltsames Gefühl, sie anzusehen und zu wissen, daß man nun ebenso wie sie ist.“
„Mahee!“ sagte ich. Ich konnte erkennen, daß sich Graubmayer erstaunt herumdrehte. Mein Monster-Bruder war schneller.
„Mahi!“ rief er.
„Maho!“ fuhr ich fort und dann riefen wir gemeinsam:
„Ma-rumpsi-pomadiddle mitkat heebo ibo wallah wallah Käsekuchen!“
Stille. Dann kam ein Kichern. „Du liebe Güte. Das hatte ich fast vergessen. Ich war wohl noch nicht einmal sechs, als du mir diesen Unsinn beigebracht hast.“
„So etwa“, sagte ich nachdenklich. „Es war bei der Schaukel unseres Hauses in Fairwood, unter dem großen Apfelbaum.“
„Nein, bestimmt nicht. Als wir in Fairwood wohnten, hätten wir keine Schaukel. Ein Apfelbaum war da, aber das mit der Schaukel, das war in Posquahannet. Weißt du nicht mehr, die Möwen kamen bis in den Garten, wenn auf dem Meer Sturm herrschte?“
Ich wußte es nur zu gut.
Als hätte er meine Gedanken gelesen, sagte er mit einer Spur von Bitterkeit: „Nicht schlecht, Dave. Aber was soll das für einen Sinn haben. Ich erinnere mich an alles, was ich in meinem alten Körper erlebt habe. Das wissen die Psychologen auch schon. Und die Erinnerung wird immer besser. Anfangs waren wir ein bißchen verwirrt, besonders Chandra Dan. Es schien, als könne er dem Zeitablauf nicht folgen. Er dachte in Augenblickseinheiten, und man mußte ihn mit Hilfe eines Elektronengeräts auf die Erdenzeit umgewöhnen. Aber jetzt ist es wieder in Ordnung. Ich habe erst vorhin mit ihm gesprochen.“
Verzweifelt suchte ich nach einem Beweis, der seine Identität klar zeigen würde. Bis jetzt hatten wir nur Kindheitserinnerungen ausgetauscht.
„Erzähle mir doch etwas über die Expedition“, sagte ich aufs Geratewohl. Hastig fügte ich hinzu: „Natürlich nicht den üblichen Reisebericht – die Sachen kenne ich schon. Sondern über deine Theorien, über die Wirkungen, die die Reise auf euch gehabt hat. Du hast doch vor deiner Abreise sehr damit beschäftigt.“
„Nicht halb so viel wie du mit Hermanos Iglesias Schwester“, sagte er trocken. „Wie geht es ihr übrigens? Hermanos hat es so ziemlich am schlimmsten erwischt. Er bekam starkes Heimweh und kann es auch jetzt nur schwer ertragen, hier gefangen zu sein.“
„Soviel ich weiß, geht es ihr gut“, sagte ich. Aber meine Stimme zitterte. Er sah mich scharf an.
„Weiß sie es auch?“
„Ja.“
„Armes Mädchen. Wenn sie Hermanos nur ein bißchen ähnlich ist, hat sie es weit tragischer genommen als du. Wann hast du sie zuletzt gesehen?“
„Gestern abend – das heißt, vor etwa zwanzig Stunden.“
„So hast du sie noch nicht aufgegeben, wie?“ Er schien zu lachen. „Der Einzelgänger Dave hat endlich jemand gefunden. Ich hoffe, du wirst glücklich mit ihr – wenn man in diesem verrückten neuen Universum überhaupt noch glücklich werden kann.“
„Ich habe dich etwas gefragt“, sagte ich etwas spitz.
„Ach so – meine eigenen Theorien über die Wirkungen, die die Reise auf die einzelnen gehabt hat.“ Er sah mich mit einem Blick an, den man als mißtrauisch bezeichnen konnte. „Du hast sie doch nicht in deinen Büchern weitererzählt? Denn es wäre jetzt eine riesige Arbeit, das alles wieder zurücknehmen zu müssen. Nichts ist eingetroffen. Es war überhaupt nichts Ungewöhnliches dabei. Man kann sagen, daß der Zwischenraum dasselbe ist wie unser Raum. Eher noch …“ Er schwieg verwirrt. Dann fuhr er fort:
„Das Verblüffende ist, daß wir darangehen müssen, unsere fein ausgeklügelte Einstein-Theorie als einen ziemlich komplizierten Sonderfall des Euklidschen Weltbildes anzusehen. Als wir abfuhren, hielten wir den Zwischenraum für eine Kuriosität. Jetzt würde ich eher sagen, daß unser Raum eine Besonderheit darstellt. Wenn du dir inzwischen einige Kenntnisse auf dem Gebiet der Transraummathematik angeeignet hast, kann ich dir vielleicht besser erklären, was ich meine. Was ist, Dave, ist dir nicht gut?“
Ich mußte leichenblaß geworden sein. Meine Hände zitterten, und der Schweiß rann mir von der Stirn. Ich wußte nicht, weshalb ich mit einem Male so sicher war.
„Verdammt, du bist mein Bruder“, sagte ich. „Niemand sonst in diesem verrückten Universum kann Leon Drummond sein.“

17.

 
Sie drängten mich, es zu erklären. Graubmayer, Sico und Lenister, zuerst einzeln und dann alle zusammen. Ich konnte nur sagen, daß ich überzeugt war. Immer wieder erklärte ich, was Graubmayer schon zu Anfang gesagt hatte: daß Leon und ich sehr eng miteinander verbunden gewesen waren; und daß ich selbst angesichts Leons jetziger Gestalt davon überzeugt war, mit ihm selbst gesprochen zu haben.
Man hätte es vielleicht damit vergleichen können, daß ein versierter Lehrer bei Vorlage eines anonymen Manuskriptes erkennt, um welchen Autor es sich handelt, Er erkennt ihn am Satzbau, am Rhythmus und an den vielen, vielen unnachahmlichen Kleinigkeiten. So war es mir ergangen. Leons Betonung und seine Art, ab und zu ein Wort hinauszuzögern, waren einfach unnachahmlich.
Aber sie ließen nicht mit ihren Fragen von mir ab, bis ich es schließlich nicht mehr aushalten konnte.
„Um Himmels willen“, fuhr ich hoch, „was soll es denn heißen, ob er wirklich mein Bruder ist? Wenn es irgendein Superwesen gibt, das ihn derart nachahmen kann, daß ich den Unterschied nicht merke, dann sind wir ohnehin winzig klein im Vergleich zu diesen Wesen und können nichts gegen sie unternehmen.“
Sie sahen sich stirnrunzelnd an.
„Das war auch mein Argument“, sagte Lenister schließlich. „Aber niemand will das einsehen. Entweder rebelliert der Stolz in ihnen, oder sie bilden sich ein, daß die fremden Wesen unbedingt feindlich gesinnt sein müssen. Das ist eine Folgerung, mit der ich nicht konform gehe. Ich glaube eher, daß sie erforschen wollen, wer wir sind.“
„Und wenn wir nicht ihrer Vorstellung entsprechen …“, meinte Sico mit ausdrucksloser Stimme. Der Satz hing drohend im Raum.
„Wenn wir ihrer Vorstellung nicht entsprechen, werden sie sich gegen uns stellen und uns ausrotten wie lästige Insekten.“ Lenister wischte sich den Schweiß von der Stirn. „Und wir haben absolut keine Anhaltspunkte. Wie können wir wissen, was ihnen mißfällt?“
Je mehr ich über dieses neue, wahnsinnige Universum nachdachte, desto weniger war ich davon erbaut.
„Ihre Macht erschreckt mich“, murmelte Graubmayer. „Wenn ich daran denke, daß sie von ihrem eigenen Raum zu uns herüberblicken können, habe ich ein ungutes Gefühl.“
„Es gibt immer noch eine Menge Punkte, die mir unerklärlich sind“, sagte ich. Die drei lachten bitter auf, antworteten aber nicht. Deshalb fuhr ich fort: „Besteht meine Annahme zu Recht, daß die anderen Wesen erst durch unser Experiment auf uns aufmerksam wurden? Daß sie die ,Starventure’ auf ihrer Reise beobachteten? Und daß sie aus ihren Beobachtungen so viele Erkenntnisse zogen, daß sie bei der Rückkehr des Schiffes Leon und den anderen Mannschaftsmitgliedern all dies antun konnten?“
„Wir können uns nichts anderes vorstellen“, meinte Lenister zustimmend. „Dann müssen sich die Körper der Männer irgendwo auf der Erde befinden.“
„Genau“, sagte Lenister müde. „Man hat uns nicht gleich davon erzählt, daß man Mitglieder der Besatzung auf der Erde gesehen hat. Wir wußten nicht einmal, daß Sie selbst Ihren Bruder gesehen hatten.“ .
„Aber ich habe kein Geheimnis daraus gemacht“, sagte ich zu meiner Verteidigung.
„Das soll doch kein Vorwurf sein“, seufzte Sico. „Selbst als wir die Nachricht vor einigen Tagen erhielten, erkannten wir ihre Bedeutung nicht sofort. Aber man muß doch etwas tun!“
Ich nickte. „Einer meiner Kollegen hat ein Untersuchungsprogramm zusammengestellt. Er ist jetzt bestimmt schon mitten in der Arbeit. Vielleicht hat man sogar schon – “ ich zögerte, denn der Satz klang schrecklich – „einige Körper auf der Erde gefunden.“
 

*

 
Noch zweimal wurde ich Leon gegenübergestellt. Jetzt, da ich akzeptiert hatte, daß er wirklich mein Bruder war, wurde es für mich unerträglich, ihn in dieser fremden Form vor mir zu sehen. Zwischen der zweiten und dritten Zusammenkunft wies man mir einen Raum an, in dem ich schlafen konnte. Aber ich mußte wieder zu Zwangsschlaftabletten greifen, denn jedesmal, wenn ich die Augen schloß, sah ich Leon vor mir.
Das erste .Treffen hatte lediglich dem Zweck gedient, Leons Identität festzustellen. Bei den weiteren Zusammenkünften mußte ich ihm Fragen stellen, die Sico und Graubmayer vorher ausgearbeitet hatten. Soweit ich erkennen konnte, versuchten sie herauszubekommen, wie sich Leon in seiner neuen Gestalt fühlte. Das war vernünftig. Leon hatte schon angedeutet, daß es ihm nicht zum Bewußtsein komme, ein drittes Paar Gliedmaßen zu besitzen. Ein anderer Punkt, den van Camp erwähnt hatte, war, daß sich in diesen künstlichen Körpern keinerlei Fortpflanzungsorgane befanden.
Graubmayer schien sich für diese Tatsache besonders zu interessieren. Im allgemeinen hielt man die Sexualität für eine der menschlichen Triebfedern. Man hatte umfangreiche Vorbereitungen getroffen, diesen Faktor, der bei dem langen Flug ein ernstliches Hindernis gebildet hätte, auszuschalten. Hormoneinspritzungen gehörten zu den regelmäßigen ärztlichen Untersuchungen. Die Frage, die Graubmayer so verzweifelt beschäftigte, ging um folgendes: War das Fehlen der Geschlechtsorgane eine Folge der medizinischen Behandlung oder eine Folge der neuen äußeren Form?
Sico hingegen versuchte herauszufinden, ob in den neuen Formen aggressive Tendenzen zu erkennen waren. Denn wenn es sich doch noch herausstellen sollte, daß es sich um fremde Wesen handelte, war es gut zu wissen, ob sie den Menschen feindlich gesinnt waren.
Es war schwer, diese Fragen von Leon beantwortet zu bekommen. Er war, wie die meisten anderen Astronauten, sehr tolerant und friedliebend. Nach dem Schock der Entdeckung, daß sie mißgestaltet waren, war das Entsetzen einer dumpfen Resignation gewichen. Nein, man konnte nicht sagen, daß die Männer aggressiv waren.
 

*

 
Ich war unsäglich erleichtert, als wir uns auf den Rückflug machten. Lenister hingegen schien fast gewillt, um eine Verlängerung des Aufenthalts zu bitten. Zwei Gründe hielten ihn schließlich davon ab: Graubmayer und Sico waren zwei äußerst fähige Köpfe, die seinem Vorschlag ablehnend gegenüberstanden. Und er mußte die Daten, die er gesammelt hatte, ausarbeiten lassen, was hier oben nicht möglich war.
Ich hatte längst meinen Raumanzug angezogen. Ungeduldig wartete ich auf Lenister. Plötzlich entstand eine Panik. Ein Strom von Leuten rannte an die Sichtluken. Ich wurde mitgedrängt. Auch Sico und Graubmayer befanden sich in der Menge.
Ich war noch nicht dazugekommen, jemanden zu fragen, was vorging. Alles hastete schweigend durch die Gänge. Als ich an die Sichtluke trat, wußte ich es ohnehin. Über eine riesige Fläche sichtbar spannte sich ein neues Monstrum.
Es war wie Leon und wie das Monster von Quito und wie das Monstrum von Santadonna und doch wieder ganz anders. Der erste Unterschied, der ins Auge fiel, war seine Farbe. Sein Grün war intensiver, und die dunklen Flächen, die ultraviolettes Licht aussandten, waren kleiner. Mich fröstelte. Die fremden Wesen eroberten sich unseren Raum immer zielsicherer.
Ich wurde von der Sichtluke weggedrängt. Ein Gewirr von Armen und Beinen versperrte mir jegliche Aussicht. Schließlich dröhnte eine befehlende Stimme durch den Lärm. „Jeder, der keine Sonderaufgabe hat, soll sich sofort ins Schiffsinnere zurückbegeben.“ Die automatischen Aufnahmegeräte begannen zu surren.
Wir gehorchten schweigend. Kleine Gruppen von Technikern sammelten sich an den Geräten. In die plötzliche Stille hörte man verwischt eine Stimme über den Sender, der mit der Bodenstation verbunden war:
„Erste Berichte von unten“, sagte die Stimme, „Beobachtungen mit dem bloßen Auge in angegebener Richtung zeigen nichts – wiederhole – zeigen nichts. Untersuchungsgeräte mit infrarotem, ultraviolettem und Radiofrequenzbereich werden eingesetzt.“
Zusammengepreßte Lippen, verwunderte, erschreckte Blicke. Was konnte das Ding da draußen darstellen, masselos wie eine dünne, schillernde Seifenblase und möglicherweise doch fähig, die „Starventure“ mit einem Satz zu verschlingen?
Es wurde schnell blasser. Gerade als es fast verschwunden war, krächzte die Stimme wieder über den Lautsprecher: „Alle Erdenberichte sind negativ – wiederhole – negativ.“
Ich näherte mich mit Schlängelbewegungen Lenister, den ich endlich in der Menge entdeckt hatte.
„Wir müssen zum Fährschiff zurück“, sagte ich. „Es ist höchste Zeit.“
Er nickte zustimmend.
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Die Rückreise legte ich wie im Traum zurück. Weder das Pfeifen der Atmosphäre am Schiffsrumpf, als wir abbremsten, noch das Schauspiel der gezündeten Bremsraketen, die die Erde als brennenden Ball erscheinen ließen, konnte mich aus meiner dumpfen Verzweiflung lösen. Erst als ich in den kleinen Wagen geklettert war, der uns von der Landebahn wegbrachte, kam ich wieder zu mir.
Ich erblickte Brian Watchett, der ungeduldig vor dem Planetarium stand und anscheinend auf mich wartete.
Ich lief auf ihn zu. Er sah sehr erregt aus. Bevor er etwas sagen konnte, fragte ich ihn: „Brian, hast du eine Ahnung, wo sich Carmen befindet?“ Ich hoffte mit ganzem Herzen auf eine positive Antwort.
Er sah mich verblüfft an. „Wer?“ fragte er. Meine Hoffnungen sanken. „Ach so – deine Freundin. Nein, ich habe sie nicht gesehen. Aber – hör zu, David. Wir haben deinen Bruder gefunden.“
Zuerst war ich völlig starr vor Staunen. Einen Augenblick lang gaben seine Worte überhaupt keinen Sinn. Wie ich wußte, befand sich Leon auf der „Starventure“. Doch dann reagierte ich.
„Du willst sagen, jemand anderer habe ihn gesehen? Wann? Und wo?“
„Wir haben einen Bericht aus Athen. Er wurde vor ein paar Stunden erkannt. Ich habe mich halb umgebracht, damit ich dich sofort benachrichtigen kann. Wir müssen hin und brauchen dich als Zeugen.“
Er deutete auf meine Raumausrüstung. „Lege um Himmels willen das Zeug da ab und geh sofort zu Cassiano. Fragen kannst du mich später, wenn wir unterwegs sind.“
 

*

 
Es war alles vorbereitet. Ein schnelles Auto, das mich zum Hotel brachte, wo ich das Nötigste und die inzwischen angekommene Post einsteckte. Ein UN-Flugzeug stand schon für uns bereit. Während meiner Abwesenheit hatten sich die Dinge mit unglaublicher Geschwindigkeit zugespitzt.
Brian hatte das Problem auf seine Weise gelöst, ohne dabei die Wahrheit sagen zu müssen. Er hatte einfach eine Nachricht durch die Weltpresse gehen lassen, daß Leute unterwegs seien, die sich als Mitglieder der Raummannschaft ausgäben. Einige von ihnen hätten sich seit dem Start des Raumschiffs auf ihre neue Rolle vorbereitet und sich sogar Gesichtsoperationen unterzogen, um möglichst echt zu wirken. Während der Periode der Ungewißheit hätten sich diese Betrüger aufgemacht, um von der Begeisterung und Leichtgläubigkeit der Menge zu profitieren. Im Augenblick hätten sie zwar noch keine Straftaten begangen, aber es gelte als sicher, daß sie ihr wahres Gesicht bald zeigen würden.
Gleichzeitig mit dem Bericht wurden Bilder der Mannschaft veröffentlicht und per Zeitung und Fernsehen in der ganzen Welt bekanntgemacht.
Und beinahe postwendend war die Nachricht aus Athen gekommen.
Während der Fahrt zum Flugplatz sah ich die Post durch, die ich vorgefunden hatte. Nur ein wichtiges Schreiben war dabei: eine Fernschreibnotiz von Hank Sandler.
Ich las, schnell die Einleitung durch.
„Sie hatten von Solar-Press den Auftrag, die Ankunft der ,Starventure’ zu kommentieren. Nach der Herausgabe des UN-Kommuniques über den Zustand der Astronauten hatten wir mit einer näheren Untersuchung dieser Nachricht und genauen Berichten gerechnet. Da Sie jedoch nichts von sich hören ließen und wir von unserem Mitarbeiter Manuel Segura erfahren mußten, daß Sie Quito ohne besondere Anweisungen unsererseits verließen, um einer anderen Sache nachzugehen, müssen wir annehmen, daß Sie nicht mehr daran interessiert sind, Ihre Verpflichtungen einzuhalten. Wir haben daher gerichtliche Schritte …“
Und so weiter. Sandler mußte vor Wut gekocht haben. Der Stil sprach Bände. Ich warf das Blatt in den Aschenbecher.
„Geflogen?“ fragte Brian. Ich nickte.
„Das tut mir leid“, murmelte er. „Ich habe gestern abend mit Sandler gesprochen und gemerkt, daß er wütend war. Aber es wäre ein Risiko gewesen, auch nur die Wahrheit anzudeuten.“
„Du kannst nichts dafür“, sagte ich wütend. „Allmählich werde ich mit meinen vielen Rollen vertraut. Das Lügen zumindest habe ich schon recht gut gelernt.“
Es entstand eine Pause.
„Ich hoffe nur, daß es wirklich dein Bruder ist, den wir in Athen antreffen“, sagte er schließlich.
„Das ist der springende Punkt“, gab ich zurück. „Es kann nicht mein Bruder sein. Es wird irgend jemand oder irgend etwas sein, das seinen Körper ausgeliehen hat.“
Brian wurde blaß und starrte mich an. „Was – was hast du dort oben entdeckt.“
Ich erzählte es ihm.
Im Flugzeug konnte ich zwei Stunden schlafen. Ich fühlte mich frischer, als wir ankamen. Man erwartete uns schon. Griechische Polizei brachte uns mit heulenden Sirenen zur Küstenstraße. Die Route führte am sonnenschimmernden Mittelmeer entlang, vorbei an uralten Häusern ins Landesinnere. Nach einer scharfen Linkskurve kam Athen in Sicht. Wir fuhren ein paar Meilen auf einer breiten Prachtstraße. Vor uns lagen einige sorgfältig erhaltene Ruinen, und der Hadriansbogen – fast zweitausend Jahre alt. Daneben stand ein Streifenwagen. Unser Fahrer winkte dem Mann zu, der neben dem Auto stand. Dieser gab ein schnelles Zeichen mit einer Flagge. Wir fuhren weiter.
„Wo ist er?“ fragte ich den anderen Mann, der in unserem Auto mitfuhr und sich gespannt vorgebeugt hatte.
„Im Odeion Herodou Attikou“, antwortete er. „Ein klassisches Theater unterhalb der Akropolis.“
Wir schlitterten über die engen Straßen der Plaza, die- sich seit mindestens einem Jahrhundert nicht verändert hatte. Wenige Leute waren unterwegs, denn es war Spätnachmittag.
„Er ist jetzt den dritten Tag hier“, fuhr mein Begleiter fort, „wir wußten natürlich, was geschehen war, aber wir sahen keinen Grund, gegen ihn einzuschreiten, bis wir gestern von Quito über jene Betrüger hörten. Wir wissen nicht, wie es anfing, aber am ersten Tag hatte er gleich zweihundert Hörer und gestern waren es schon doppelt so viele. Heute ist das Odeion nahezu voll.“
„Aber was macht er denn?“ fragte ich. Auch Brian sah den Mann gespannt an.
„Er – redet, wir haben versucht herauszubekommen, wer er wirklich ist, aber wir haben keinerlei Anhaltspunkte. Er nennt sich in der Öffentlichkeit Leon Drummond, aber es kann ja mehrere Leute dieses Namens geben. Letzte Woche kam er per Flugzeug aus den Vereinigten Staaten. Er war in einem Museum der Akropolis, hat eine Menge Bücher gekauft und sich mit den Einheimischen über unsere berühmten alten Philosophen unterhalten. Dann besichtigte er die Stoa, die in der Nähe der Akropolis wiederaufgebaut wurde. Er ließ sich bei den Ruinen nieder und dachte lange Zeit nach. Und dann begann er selbst wie ein Philosoph zu reden. Und die Leute hörten ihm zu.“
Das Auto hielt hinter einem anderen Streifenwagen an, der am Ende des gewundenen, steinigen Weges zur Akropolis stand. Ich war hier schon vor vielen Jahren einmal gewesen, aber die herrlichen Bauwerke beeindruckten mich erneut zutiefst.
Unser Fahrer und sein Begleiter sprangen aus dem Wagen und diskutierten mit einem älteren Polizeibeamten, der in dem anderen Auto saß. Er stieg schließlich aus und begrüßte Brian und mich. Sein Englisch war gut.
„Der Mann, der sich den Namen Ihres unglücklichen Bruders anmaßt, spricht gerade im Odeion“, sagte er. „Es herrscht eine Bruthitze, aber es sind doch ungefähr siebenhundert Menschen, die ihm zuhören. Vielleicht versucht er ihnen etwas einzureden – irgend eine mystische Sternenlehre oder sonst einen Unfug.“
Mein Mund war wie ausgedörrt. Ich sah zu dem Hügel hinauf, wo sich der Eingang zum Odeion befand. Von hier aus war es unmöglich, die versammelte Menschenmenge zu sehen.
„Sie müssen uns bestätigen, daß er sich als Ihr Bruder verkleidet hat“, fuhr der Polizeibeamte fort. „Denn wir brauchen eine Handhabe, damit wir ihn vernehmen können. Es wird ihm schwerfallen, sich herauszureden.“ Er ging noch einmal zu seinem Wagen zurück und holte einen Feldstecher heraus. „Hier entlang!“
Ein doppelter Schock erwartete mich, als ich mich am höchsten Punkt des schmalen, gewundenen Weges befand, der zum Odeion führte.
Auf den ersten war ich vorbereitet. Ich wußte, selbst bevor ich den Feldstecher an die Augen hielt, daß dies der Körper meines Bruders war. Es war fast ein körperlicher Schmerz, das vertraute Gesicht zu sehen, die vertraute Stimme über die Menge hinwegtönen zu hören.
Was mich so verblüffte, war die Tatsache, daß er Russisch sprach. Wahrscheinlich befanden sich eine Menge russischer Touristen hier. Ich war nie bis über die Anfangsgründe dieser Sprache hinausgelangt, aber Leon – jetzt erinnerte ich mich wieder – hatte sie eifrig gelernt, um die Fachliteratur im Original lesen zu können.
Ich sah mich um. Es war ein Amphitheater in vollendet klassischer Form – meines Wissens nach waren noch im vorigen Jahrhundert hier Stücke aufgeführt worden. Auf den stufenartig angelegten Steinbänken befanden sich die Leute, die gekommen waren, um ihn zu hören – Athener ebenso wie Touristen. Bis auf die höchsten Ränge war alles besetzt. Und in jeder Reihe befanden sich ein paar schwitzende Polizisten.
Ich merkte, daß mich der Polizeibeamte etwas gefragt hatte. „Entschuldigen Sie bitte, was sagten Sie eben?“
„Ist er wirklich als Ihr Bruder verkleidet?“
„Hm – ja – er sieht genau so aus wie mein Bruder“, sagte ich.
Der Leon, der vor der Menge stand, machte eine Pause. Aus den vorderen Reihen kam eine Frage. Er beantwortete sie – immer noch in Russisch.
„Dann können wir anfangen“, meinte der Beamte mit grimmiger Befriedigung. „Wollen Sie uns begleiten, Mr. Drummond?“
„Lieber nicht“, sagte ich. „Macht es Ihnen etwas aus, wenn ich hier warte?“
„Wie Sie wollen.“ Er zog eine Trillerpfeife aus der Tasche.
„Vorsicht“, sagte ich fast flüsternd. „Er ist …“
Brian stieß mich in die Rippen, als wollte er mich warnen, nicht zuviel zu sagen. Ich ließ den Satz unvollendet.
„Keine Angst“, meinte der Polizeibeamte. „Wir werden sehr vorsichtig sein.“ Er ließ sein Signal ertönen. Die wartenden Polizisten sahen ihn an. Auf den Pfiff hin gingen sie die Stufen hinunter auf die Bühne zu. Hinter Leon, aus den Schauspielereingängen, kamen auch Polizisten.
Der Pfiff hatte zuerst nur die Aufmerksamkeit einiger Zuhörer auf sich gezogen. Nun hatte fast jeder begriffen, daß hier etwas im Gange war. Man flüsterte neugierige Fragen.
Die Polizisten kamen näher und kreisten meinen „Bruder“ ein. Er zeigte keinerlei Reaktion, außer daß er seine Rede abbrach und die herankommenden Männer mit einem seltsamen Lächeln ansah. Das war Leons Lächeln. Mir gab es einen Stich.
Von der einen Seite der Rednerbühne begann jetzt ein Polizist auf die Menge einzureden, erst in Griechisch, dann in Englisch. Wahrscheinlich wäre er noch in mehreren Sprachen fortgefahren, aber bevor er seine Ankündigung zum zweiten Mal ausgesprochen hatte, spürte man, wie die Wut der Menge zu steigen begann.
Er hatte ihnen erklärt, daß der Mann den Namen eines Angehörigen der „Starventure“ zu Unrecht trage, und daß man die Versammlung abbrechen müsse, um den Fremden zu vernehmen.
„Ochi, ochi!“ Die Rufe wurden immer lauter, als die Worte des Polizisten auch zu den weiter entfernten Menschen gelangten. „Nein, laßt ihn weitermachen, nein, nein!“
In dem Augenblick, in dem der Polizist sich „Leon“ näherte, brach die Menge los. Die Rednertribüne wurde von Wütenden gestürmt, die verlangten, daß der Mann weiterreden solle. Es dauerte etwa zehn Minuten, bis sich der Tumult gelegt hatte … und zu dieser Zeit war das Wesen, das in dem Körper meines Bruders steckte, spurlos verschwunden.
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Als sich unsere Gemüter so weit abgekühlt hatten, daß wir wieder logisch denken konnten, wurde eine Suche nach dem Verschwundenen angeordnet. Einige Beamte durchkämmten die nähere Umgebung der Akropolis, während andere zu ihren Wagen liefen und per Funk alle Polizeidienststellen benachrichtigten. Ich wußte schon jetzt, daß die Suche umsonst war. Inzwischen stellte der verantwortliche Beamte ein Verhör mit einigen Teilnehmern der Versammlung an, die er wegen Behinderung der Polizei festgenommen hatte.
Keiner konnte Auskunft über das Verschwinden meines „Bruders“ geben. Der Beamte wußte ja nicht, daß dem Wesen Wege offenstanden, von denen wir uns nichts träumen ließen. Ich bat Brian, auf eigene Faust Nachforschungen über das Thema der Rede anzustellen. Vielleicht konnten wir daraus ersehen, welcher Natur der gegenwärtige „Besitzer“ Leons war.
, Von den Russen, an die sich „Leon“ hauptsächlich gewandt hatte, und die die vorderen Plätze des Theaters besetzt hatten, war wenig zu erfahren. Sie vermieden ein Zusammentreffen mit uns oder gaben vor, uns nicht zu verstehen. Wie alle Russen waren sie sehr mißtrauisch gegenüber Behörden.
Aber einige der Athener halfen uns weiter, besonders eine ältere Dame namens Iris Argyros, die anscheinend auf dem Gebiet der klassischen Philosophie sehr bewandert war.
„So etwas ist mir noch nie im Leben vorgekommen“, sagte sie mit leuchtenden Augen. „Ich träumte immer schon davon, daß ich einmal zu Füßen eines Sokrates sitzen und ihm zuhören könnte, wie er das Wesen des Seins mit klarer Logik vor uns ausbreiten würde. Und heute ist es geschehen.“
Ausgezeichnet. „Aber wovon sprach er denn?“ drängte Brian.
„Die meiste Zeit redete er Russisch, und ich konnte nur einen Teil verstehen. Aber Englisch verstehe ich ziemlich gut, und er wandte sich auch in dieser Sprache an uns.“ Sie biß sich auf die Unterlippe und blickte ins Leere. „Es ist unmöglich, seine Argumente zusammenzufassen, denn jedes einzelne war von besonderem Gewicht und von besonderer Schärfe. Es waren auch nicht die Argumente, die mich bestachen, sondern die wundervolle Logik, die lebendigen Vergleiche und Analogien …“
„Ja, aber worüber sprach er denn eigentlich?“
„Ach …“ Sie sah uns überrascht an. „Über das Wesen der Wahrheit, über die menschliche Angewohnheit, starre Meinungen zu bilden, an denen sie festhalten, um ihrer Eitelkeit und Selbstzufriedenheit willen. Insbesondere zeigte er auf, daß unser dogmenhaftes Festhalten an den Erkenntnissen der Wissenschaft uns daran hindern würde, objektive Wahrheiten zu finden.“
Brian sah mich fragend an. Er zog mich beiseite und sagte leise: „David, kannst du dir vorstellen, wie er es fertigbringt, die Leute für derart trockenes Zeug zu interessieren?“
„Weiß der Teufel“, sagte ich leise. „Ich verbringe zwar die Hälfte meines Lebens damit, die Wissenschaft hübsch verpackt zu verkaufen, aber an so hohe philosophische Probleme würde ich mich nie wagen.“
Brian ballte die Fäuste. „Wenn nur diese engstirnigen Polizisten daran gedacht hätten, seine Rede aufzunehmen“, rief er wütend.
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Aber sie hatten es nicht getan, und selbst ein Dutzend der anderen Zuhörer konnte uns keine klaren Einzelheiten erzählen. Sie machten den Eindruck, als seien sie eben erst aus einem Traum erwacht, den sie nicht in Worten Wiedergeben konnten.
Jetzt erst wurde mir klar, wie sehr sich alles seit meiner Abwesenheit zugespitzt hatte. Eines, wunderte mich: die Leute brachen nicht mehr in Panik aus. wenn sie immer neue Monstren am Himmel sahen. Die Wissenschaftler waren verzweifelt damit beschäftigt, eine Erklärung für das Phänomen zu finden – was auch immer wieder in den Zeitungsberichten betont wurde. Es beruhigte die Menge vielleicht, daß sie alles Denken den Wissenschaftlern überlassen konnten.
Aber das würde nicht anhalten. Früher oder später mußten die Nerven durchgehen. In der Zwischenzeit gab es inmitten einer Bevölkerung von fünf Milliarden sechzig menschliche Körper mit einer nicht menschlichen Seele. Was taten sie? Etwas so Harmloses wie „Leon“, der vor einer vom Zufall zusammengewürfelten Menge seine philosophischen Gedanken ausbreitete? Oder etwas Finsteres, Unverständliches, Gefährliches?
Spät abends kamen aus Quito neue Nachrichten für Brian. Wir sichteten sie in dem Raum, den man uns zugewiesen hatte. Die meisten Hinweise waren vage und etwas hysterisch. Nur ein paar erweckten den Anschein von Richtigkeit. Chandra Dans Körper war auf einer Festversammlung in der heiligen Stadt Benares gesehen worden. Auch er hatte wie „Leon“ zu der aufmerksam lauschenden Menge gesprochen. Die indische Polizei war klug genug, ihn nicht zu verhaften, sondern verfolgte seine Schritte, indem sie ihn unter ständiger Beobachtung hielt. Und ein Astronaut, den ich nicht persönlich kannte – Jussuf ben Saleem – sollte sich in Mekka aufhalten, wo auch er zu der Menge sprach.
„Was hältst du davon?“ fragte mich Brian. Ich versuchte Ordnung in meine Gedanken zu bringen.
„Ich habe eine verrückte Idee“, sagte ich schließlich. Sie war mir eben gekommen.
„Und?“
Ich beugte mich in meinem Stuhl vor und starrte zu Boden. „Es ist nur eine Vermutung – aber bis jetzt haben wir Athen, Benares, Mekka. Deutet das nicht ein bestimmtes Muster an? Diese Städte sind Zentren religiöser oder geistiger Art. Es wäre gut, wenn wir in Rom, Jerusalem oder irgendeiner anderen Stadt, die auf die Welt einen großen Einfluß ausübt oder ausübte, nach den Astronautenkörpern suchen würden.“
Brian sah mich an, als sei ich übergeschnappt. Vielleicht hatte er sogar recht.
„Meinst du das im Ernst?“ fragte er.
„Warum zum Teufel nicht?“ Ich war plötzlich verärgert. „Vielleicht hat mich diese Madam Argyros auf den Gedanken, gebracht, als sie ,Leon’ mit Sokrates auf eine Stufe stellte. Aber …“
Ich brach ab und richtete mich steif auf. Ganz gleich, woher mir die Idee gekommen war, aber sie war vernünftig. Etwas außergewöhnlich zwar, aber vernünftig.
„Hör zu“, fuhr ich fort. „Wir haben uns darum bemüht, herauszufinden, warum die Fremden in dieser Art und Weise gehandelt haben. Warum sie den Astronauten nur neue Körper gegeben haben. Die Erklärung ist so einfach, daß sie uns wohl deshalb nicht in den Sinn kam.“
„Ich …“ Brian biß sich auf die Lippen. „Mach’ nur weiter. Ich glaube, ich weiß, was jetzt kommt. Wenn du nur recht hättest!“
„Man muß es folgendermaßen betrachten: Auf der ,Starventure’ arbeiten sie auf der Basis, daß es den Fremden während der Reise durch den Zwischenraum irgendwie gelang, das Schiff und die Insassen zu studieren. Versetzen wir uns in ihre Lage. Was würden wir zuerst tun, wenn wir auf eine intelligente Rasse stießen? Nachdem wir ihre technischen Fertigkeiten bewundert haben, was würde unser Maßstab für ihre Vernunft sein?“
„Ihre Psychologie“, sagte Brian sofort. „Und höchstwahrscheinlich würden wir auch ihr Verhalten uns gegenüber untersuchen – ob sie uns als Feinde, Freunde oder Ebenbürtige betrachten.“
„Genau. Und es ist nicht sicher genug, nur sechzig von fünf Milliarden zu untersuchen.“
„Natürlich nicht. Die Mitglieder eines Sternenschiffs sind hundertfach ausgesiebt worden, und ihre Reaktionen würden sich völlig von denen eines Durchschnittsmenschen unterscheiden.“
„Deshalb würden wir die Ideale dieser fremden Rasse kennenlernen wollen, die Ziele, für die sie leben. Und wenn diese Ziele einer freundschaftlichen Kontaktaufnahme widersprechen würden, würden wir versuchen, die Fremden uns gegenüber günstig zu stimmen.“
„Und du bist sicher, daß die Fremden das tun?“
„Ich bin überhaupt nicht sicher“, erklärte ich. Einen Augenblick hatte ich geglaubt, die Lösung des Rätsels gefunden zu haben. Nun schien mir das Gesagte so banal gegenüber der Enormität des Schicksals, daß ich fast bereute, den Mund aufgetan zu haben.
Brian jedoch sah sehr nachdenklich aus. „Ich habe viel zu schnell gehandelt“, murmelte er. „Meine einzige Entschuldigung ist, daß wir eine Woche lang völlig untätig herumsitzen mußten. Was kann ich nur erfinden, daß die Polizei die Leute nun nicht mehr festzunehmen versucht? Irgend etwas muß geschehen. Wir stellen uns gegen Wesen, deren Macht wir nicht im geringsten ahnen können. Ich möchte nicht, daß sich eine Sache wie heute nachmittag in Mekka oder Benares wiederholt. Was ist für diese Fremden die Grenze zwischen Vorsichtsmaßnahmen und Feindseligkeiten?“
„Du nimmst das, was ich gesagt habe, ernst?“
„Warum nicht?“ Er sah mich leicht überrascht an.
„Ach, verdammt, David. Es ist besser, irgendeine Theorie über ihre Absichten zu haben als überhaupt keine.“ Er wandte sich wieder den Fernschreibern zu. „Ich nehme dich sogar so ernst, daß ich Rom und Jerusalem anweisen werde, die Astronauten zu erwarten. Wir werden sehen, ob das Muster stimmt.“
„Versuchen könnten wir es ja“, meinte ich leise.
Er sah mich mitleidig an. „Du mußt allerhand durchgemacht haben“, sagte er. „Es tut mir leid – ich habe dich wohl ganz schön herumgehetzt.“
„Ja? Du weißt, daß ich nichts anderes erwartet habe. Ich wäre sogar sehr wütend gewesen, wenn du mir nichts von Leons Auftauchen gesagt hättest.“
„Aber du hast bestimmt schon sehr lange nicht mehr geschlafen. Ich habe dich beobachtet, als du versucht hast, dich im Flugzeug auszuruhen. Wahrscheinlich hast du nach dem Erlebnis in der ,Starventure’ kein Auge zumachen können. Warum bestellst du dir nicht ein Hotelzimmer und schläfst einmal einen Tag durch? Ich halte dich bestimmt auf dem laufenden. Denn sonst gehen dir die Nerven im entscheidenden Augenblick noch durch.“
Ich erhob mich. „Keine schlechte Idee“, sagte ich. „Aber ich nehme lieber ein Nachtflugzeug nach Quito. Dann kann ich während des Fluges schlafen.“
„Carmen?“ fragte Brian nach kurzem Zögern.
„Richtig. Ich glaube nicht, daß uns die Sache mit ,Leon’ im Augenblick davonläuft. Deshalb möchte ich mich einmal nach ihr umsehen. Sie macht mir Sorgen.“
„Sie ist große Klasse, deine Carmen. Willst du sie heiraten?“
„Ob ich will?“ fragte ich bitter. „Im Augenblick weiß ich noch nicht einmal, ob ich sie jemals wiedersehe. Und wenn ich sie wiedersehe, weiß ich nicht, ob sie noch dieselbe ist wie früher.“
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Es war ein Trost, brütete ich dumpf vor mich hin, als mich das Taxi vom Flughafen nach Quito brachte, daß wir uns angewöhnt hatten, Zyniker in die Regierung zu wählen. Leute mit festen Anschauungen hätten bei diesem heillosen Durcheinander, bei diesem Zusammenbruch alles bisher Gültigen, die Nerven verloren. Bis jetzt konnten wir uns noch auf unsere Führer verlassen. Ihr ohnehin empirisches Weltbild konnte nichts erschüttern. Vielleicht war es ähnlich gewesen, als Galileis Entdeckung an die Öffentlichkeit drang. Die Leute hatten gestutzt, ein wenig gewartet, ob jetzt die Welt einstürzen würde, und als dies nicht der Fall war, hatten sie ruhig wieder ihre Geschäfte erledigt.
Leute wie Lenister, Graubmayer und Watchett waren es, denen die neue Lage keine Ruhe ließ und die anfingen, die Nerven zu verlieren. Hier auf der Carpenter-Avenue zum Beispiel, einer der belebtesten Geschäftsstraßen, war die Menge so dicht wie immer. Nur die Tatsache, daß ab und zu jemand den Kopf hob und ängstlich zum Himmel schaute …
„Halt!“ schrie ich meinem Fahrer zu. Er bremste so schnell, daß ich fast von meinem Sitz geschleudert wurde. Er drehte sich halb um und wollte schon wütend auf mich losschimpfen, als ich ihm etwas Trinkgeld in die Hand drückte. Ich bat ihn zu warten und sprang aus dem Wagen. Wie besessen boxte ich mich durch die langsam dahinschlendernden Passanten . und rief, so laut ich konnte:
„Carmen! Carmen!“
Die Leute drehten sich verärgert herum. Aber bevor sie schimpfen konnten, war ich schon vorbei. Sie war jetzt zwanzig Schritt vor mir. Augenscheinlich hatte sie mein Rufen nicht gehört, denn sie ging ruhig weiter. Endlich hatte ich sie eingeholt. Ich packte sie am Arm.
Erschreckt drehte sie sich herum und sah mich an. Sie trug ein schwarzes Kleid, das ich schon an ihr kannte. Völlig neu war mir jedoch, daß ihre Schuhe schmutzig waren. Sie trug keine Strümpfe, hatte Trauerränder unter den Fingernägeln, und das Haar fiel ihr wirr in den Nacken. Ihr Gesicht war völlig ungeschminkt, und die Augen sahen noch größer als sonst aus.
„David!“ sagte sie. Dann lächelte sie erfreut. „Ich habe dich gesucht! Ich rief dich gestern im Hotel an, um dir zu sagen, daß ich meinen Bruder gefunden habe, aber du warst nicht da.“
„Was wolltest du mir sagen?“ Mein Kopf schien ganz leer zu sein.
„Meinen Bruder Hermanos – ich fand ihn gestern morgen. Ich wußte, daß ich ihn finden würde, wenn ich mich auf meinen Instinkt verließe. Du sollst mitkommen und ihn auch sehen, damit du dich nicht mehr um Leon sorgen mußt.“
Ich nahm sie bei der Hand und zog sie an den Rand des Gehsteigs, wo wir weniger im Wege standen. Dann holte ich tief Atem.
„Ich habe Leons Körper gesehen – in Griechenland.“
„Seinen Körper?“ Die schlanke Hand mit den ungewöhnlich schmutzigen Nägeln fuhr hoch. „O David. heißt das, daß er tot ist?“
„Schlimmer als tot“, sagte ich kurz, „der Körper bewegt sich und spricht, aber das Wesen, das darin steckt, ist ebensowenig Leon, wie das Wesen, das in dem Körper deines Bruders steckt, Hermanos ist.“
Ihr Mund war leicht geöffnet. Sie sah mich aus ihren großen Augen an und schüttelte den Kopf. „David, ich verstehe dich nicht“, sagte sie hilflos. „Wer sollte Hermanos besser als seine Familie kennen – besser als ich?“
„Du sagst, daß du ihn gesehen hast. Hast du auch mit ihm gesprochen?“
„Ja – ja, natürlich.“
„Erkannte er dich sofort wieder? War sein Benehmen befremdend? Ist er Hermanos ähnlich, wenn er spricht?“
„Er sagt wundervolle Dinge! Du mußt ihn hören …“
„Beantworte meine Frage“, sagte ich. „Hat er dich erkannt?“
In ihren Augen glomm es ärgerlich auf. „Nun, es war immerhin zwei Jahre her …“, sagte sie wie zu ihrer Verteidigung.
„Das habe ich mir gedacht. Er kannte dich nicht. Denn das Ding, das ihn wie eine Marionette bewegt, ist nicht Hermanos, verstehst du mich?“ Ich war plötzlich wütend über meine Unfähigkeit, ihr klar zu schildern, was geschehen war. „Dein Bruder befindet sich auf der ,Starventure’ – ebenso wie Leon – und ist in einen fremden Körper eingesperrt. Glaubst du denn Suworow nicht? Hast du nicht die Zeitungen gelesen, siehst du nicht die Fernsehberichte, die alle darin übereinstimmen, daß sich die Astronauten noch an Bord der .Starventure’ befinden? Und daß ihre Körper …“
In ihren Augen stand Ungläubigkeit. Ich unterbrach mich. Nichts, was ich auch sagen mochte, würde sie überzeugen. Auch in ihrem Körper befand sich eine fremde Carmen.
„Komm mit, David“, sagte sie. „Ich werde ihn dir zeigen.“
„Wo?“ fragte ich scharf. „Wo ist er?“
„Komm mit“, wiederholte sie. „Wenn du ihn nicht mit eigenen Augen siehst, wirst du mir nicht glauben. Ich sage dir nicht, wohin ich dich bringe. Denn Fremde sollen nichts erfahren. Sie würden sich nur einmischen.“
„Dann …“ Meine Gedanken rasten. „Schau, dort wartet ein Taxi auf mich. Wir können …“
„Die Taxis haben Funkgeräte“, unterbrach sie mich. „Der Fahrer muß sagen, wohin er fährt. Nein, David, wir werden den Weg zu Fuß zurückgehen. Es liegt an dir, ob du mitkommen willst oder nicht.“
Sie wandte sich gleichgültig ab. Aber es glückte ihr nicht so recht, und das war es, was mich hoffen ließ. Sie drehte sich noch einmal um und sah mich auffordernd an.
Nein, ich hatte unrecht gehabt. Sie war keine Fremde. Sie war die Carmen, von der ich irrtümlich angenommen hatte, daß ich sie gut kannte. Und sie hatte nicht das niederschmetternde Erlebnis auf der „Starventure“ gehabt. Ich hätte mich an ihrer Stelle auch daran geklammert, daß dies der echte Leon war.
„Gut“, sagte ich schließlich.
Sie drückte mir die Hand und lächelte, und ich vergaß für einen Augenblick meinen hilflosen Zorn.
 

*

 
Ich ging neben ihr her wie ein gut erzogener Hund. Sie führte mich von der Carpenter-Avenue zur Titow-Avenue, von den vernehmen Ladenfronten zu behelfsmäßigen Siedlungshäusern, in denen man die Handwerker angesiedelt hatte, die nach dem Bau des Raumhafens hiergeblieben waren, weil sie hofften, auch vom Aufschwung Quitos profitieren zu können. Hier gab es noch Bauernmärkte. An den Ständen, an denen dekorativ die Gemeindelizenz hing, standen Männer und Frauen mit indianischen Gesichtszügen und boten Töpferwaren und Nahrungsmittel feil. Auch hier waren eine Menge Leute, doch schienen sie mehr zu tun zu haben als die eleganten Bummler der Carpenter-Avenue.
„Die Leute scheinen alle in unserer Richtung zu gehen“, bemerkte ich.
„Ja. Man hat gestern wieder einen Engel am Himmel gesehen“, antwortete sie geistesabwesend.
„Engel?“ wiederholte ich.
Sie sah mich lächelnd an. „Nun, irgendeinen Namen muß man ihnen wohl geben.“
„Willst du damit sagen, daß das Ungeheuer, das wir an jenem Abend von deiner Wohnung aus sahen, ein Engel ist?“
„Hm …“. Sie zögerte. „Es scheint nicht … Weißt du, ich habe einfach das Gefühl, daß sie keine Monstren sind. Riesige leuchtende Geschöpfe am Himmel – warum könnte man sie nicht Engel heißen?“
„Es hat sich also in den letzten paar Tagen im Volk eine Art Mythos gebildet?“
Sie wußte nicht recht, wie sie meine Frage beantworten sollte. Ich versuchte es noch einmal. „Willst du sagen, daß all die Leute, die den selben Weg wie wir gehen, herkommen, weil sie eine Erscheinung am Himmel sahen?“
„Ja. Sie fürchten sich natürlich. Deshalb hören sie Hermanos zu, und er gibt ihnen wieder Mut.“
„Wie macht er das?“
„Er – redet zu den Leuten. David, frag mich doch nicht so viel. In einer Weile wirst du ihm selbst zuhören.“
 

*

 
Es war wie ein Pilgerzug. Wir gingen zwischen Indianern mit unbewegten Gesichtszügen. Einige waren westlich gekleidet, die anderen trugen noch die traditionelle Serape oder den Rebozo. Ich fühlte mich unter ihnen wie ein Aussätziger. Carmens Gesicht und Haltung hatte viel mit der dahinziehenden Menge gemeinsam, aber ich war ein Nordamerikaner. Ich fühlte mich isoliert; mir war die fundamentale Glaubensquelle verschlossen, aus der diese Leute ihre Zuversicht schöpften.
Die Straße wurde schlechter, als wir die Außenbezirke verlassen hatten und entwickelte sich allmählich zu einem Kiesweg, der sich einen Berg hinaufwand. Wir trafen auf Leute, die erschöpft rasteten. Auch meine Füße waren so weite Strecken nicht gewohnt. Ich hatte den Verdacht, daß sich an meiner rechten Ferse eine dicke Blase gebildet hatte.
„Wohin gehen wir?“ fragte ich schließlich. „In irgendein Dorf?“
„Ja, in ein Dorf. Es ist nicht weit – acht Kilometer von Quito entfernt.“
Ich schätzte, daß wir etwa drei Kilometer gegangen waren, seit wir die Stadt verlassen hatten. Die Landschaft war unfreundlich. In der Ferne sah man noch die Türme von Quito. Was war nun Illusion? Das Jetzt oder die Stadt, die verschleiert hinter uns lag?
Für die meisten dieser Leute war diese Gegend die Heimat. Ihre Vorfahren waren mit diesem Boden verwurzelt. Ihr Glaube spiegelte sich in den drohenden Felsen und dem düsteren Himmel wider.
Auch Carmens Glaube.
Das also war das Erbe der Menschheit. Der Schmutz und die Unordnung in der Welt umgaben uns viel dichter als unsere neuen, sauberen, sterilen Maschinen. Die dunklen Berggipfel und Wälder waren uns vertrauter als die Schwärze des Alls, die Schwärze, in die die „Starventure“ eingedrungen war.
Wir hatten uns selbst betrogen, als wir glaubten, wir würden mit diesen Dingen fertigwerden. Wir hatten geglaubt, den Kosmos in einfache Regeln fassen zu können. Ich mußte daran denken, daß die klügsten Köpfe unter den Menschen sich mit einem unlösbaren Rätsel beschäftigten. Ich dachte an den verwirrten, aber geduldigen Leon, dem ein fremder Körper aufgezwungen worden war. Von wem? Nun … durch ein Wunder. Ein Wunder ist ein Ereignis, das sich entgegen aller Naturgesetze abspielt – und dieses Ereignis war nicht mit unserer Logik zu erklären.
Nennen wir sie Engel – warum nicht?
Der Weg wurde immer gewundener, steiniger und enger. Die Masse wurde dichter, denn die Vorderen waren nun müde und die Hinteren drängten ungestüm nach. Wir gingen fast Kopf an Kopf, als wir endlich am Ziel angelangt waren.
Das Dorf war nichts. Besonderes: ein Marktplatz, in den der Weg mündete, daneben eine alte Kirche, von der ein häßliches Betongebilde – die Schule und Bibliothek, wie man mir sagte – unangenehm abstach. Ein paar Verwaltungsgebäude und dahinter die strohbedeckten Hütten der Indios. Nur die Fenster in den lehmbraunen Wänden hatten schon die modernen Metallrahmen. In der Ferne Korn- und Rübenfelder und ein paar magere Kühe, die an den harten Grasbüscheln nagten. Der Ort war vom Fortschritt berührt worden. Aber man gab sich größte Mühe, das zu ignorieren.
Die meisten der Neuankömmlinge ließen sich auf dem Platz nieder. Diejenigen, die keinen Schattenplatz mehr bekommen hatten, schützten die Köpfe mit dem Rebozo.
Aber Carmen nahm mich an der Hand und führte mich durch die Menge über den Platz, vorbei an den blendend weißen Betonwänden zu einem Haus, auf dessen Veranda ein behäbiger Priester in einem Schaukelstuhl saß. Er unterhielt sich mit einem schlanken jungen Mann, dessen Züge Carmens sehr ähnlich waren. Er trug ein weißes Hemd und weite lange Hosen, wie sie von den Bauern der Gegend getragen wurden. Anstatt des Gürtels hatte er eine breite rote Schärpe um die Hüften geschlungen.
Er sah uns an und nickte uns ruhig und freundlich zu. Ich erkannte das Gesicht sofort. Vor mir stand wirklich Hermanos Iglesias – vielmehr sein Körper. Und nun endlich war es mir vergönnt, herauszufinden, welches Wesen diesen Körper bewohnte.
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Das Erschreckende war, daß auch er mich sofort erkannte.
Er unterbrach seine Unterhaltung mit dem Priester. Seine dunklen Augen – Carmens Augen – sahen mich fest an, und es war, als würde eine geheime Verbindung zwischen uns beiden hergestellt. Mit aller Gewalt riß ich meine Gedanken los. Ich brauchte all meine Kraft, um nicht in seinen Bann zu geraten.
Es war auch sinnlos, sich vorzusagen, daß ihn jemand gewarnt hatte. Er erkannte mich nicht als David Drummond, den Bruder von Leon Drummond. Er erkannte in mir die Person, die wußte, was sich ereignet hatte.
Mein verzweifelter Kampf um Selbstbeherrschung war gewonnen. Meine Stimme war so rauh, wie ich sie selbst nicht kannte: „Nun, Monstrum, was willst du von uns?“ Ich hatte automatisch Englisch gesprochen, obwohl ich gar nicht wußte, ob mich Hermanos verstehen würde. Carmen unterdrückte einen erschreckten Ausruf und trat einen Schritt von mir weg. Der Priester, der zwar meine Worte nicht verstanden hatte, wohl aber den Tonfall gehört hatte, sah verblüfft auf.
„Falsche Frage“, sagte der Fremde mit absolut menschlicher Stimme und einem absolut menschlichen Zucken der Mundwinkel. „Wichtiger ist: Was wollt ihr, ihr Erdenbewohner? Es ist ein verdammt schwerer Job für mich, das herauszufinden.“
Ich hatte Ausflüchte erwartet, ein Leugnen, aber niemals diese offene Erklärung auf meine Anklage. Während ich noch völlig verblüfft dastand, hatte sich Hermanos bei dem Priester entschuldigt und war die Verandatreppe heruntergekommen.
Mit gespanntem Interesse sah er mich an. „Sie scheinen persönlich betroffen zu sein. Sie sind doch nicht David Drummond?“
Ich schluckte und sah Carmen an. Sie stand etwas entfernt von uns und ließ kein Auge von der Gestalt ihres Bruders. Schließlich nickte ich. Was sollte ich auch anderes tun?
„Gut“, sagte Hermanos. „Wir wissen über Sie natürlich Bescheid. Haben Sie Leon gesehen?“
Ich erstickte fast vor Wut. Er legte mir besorgt die Hand auf den Arm. „Geht es ihm nicht gut? Er dürfte trotz seiner Umwandlung nicht leiden – wir haben uns große Mühe gegeben.“
Ich schüttelte die Hand ab und zwang meinen Ärger hinunter. Endlich konnte ich sprechen. „Ja, ich habe ihn gesehen – ihn und seinen gestohlenen Körper!“
„Und Sie sind wütend, weil Sie das nicht verstehen und weil Sie Ihre Furcht zu verbergen suchen.“ Es klang, als würde mich ein Psychologe analysieren. „Sie sind Autor von wissenschaftlichen Werken und haben sicher Kontakt mit all den modernen Wissenschaften der Menschheit. Und doch – wieviel haben Sie vergessen!“
Ich konnte in seinen Worten keinen Sinn erkennen – und ich wollte es auch nicht. Ich drehte mich zu dem Priester herum und kratzte alle spanischen Brocken zusammen, an die ich mich noch erinnern konnte.
„Sie da“, fauchte ich ihn an, „was halten Sie von diesem – diesem Wesen, das wie ein Mensch spricht. Es ist kein Mensch. Er ist vom Teufel besessen. Und warum sitzen Sie hier auf Ihrer Veranda, wenn draußen auf der Plaza Ihre Herde Gott und seine Engel lästert?“
Der Priester sah verblüfft zuerst auf mich, dann auf Hermanos. „Sir“, sagte er schließlich, „tut Ihnen die Hitze nicht gut? Das hier ist ein guter, weiser Mensch. Er ist nicht vom Teufel besessen. Und warum sollte ich meine Leute davon abhalten, die Himmelserscheinungen Engel zu nennen? In irgendeiner Weise sind jene Geschöpfe doch wirklich Gott untertan.“
Er grinste breit und ölig und ließ eine Reihe von Zahnstummeln sehen. Dann begann er wieder hin und herzuschaukeln, als sei die Sache damit völlig erledigt.
„Hermanos“, begann Carmen nervös, „entschuldige bitte David. Er weiß nicht, was er sagt – er ist nicht mehr er selbst. Vielleicht ein Schock …“ Die Stimme versagte ihr.
„Ach, zum Teufel damit“, sagte ich wieder in Englisch. „Die Welt ist verrückt geworden. Ich habe es satt, zu streiten und zu diskutieren. Monstren reden die Sprache der Menschen und Menschen zeigen sich als verkleidete Monstren, und der Himmel ist voller Engel – oh, ich kann es nicht mehr hören!“
Meine Gedanken wirbelten wild durcheinander. Ich starrte Hermanos haßerfüllt an.
„Sie sind wirklich Engel“, sagte er. Seine Stimme war vollkommen ruhig.
Ich preßte meine Fäuste gegen die Schläfen. Mein Kopf schien zu zerspringen.
„Mister Drummond“, sagte Hermanos, „kommen Sie doch wieder her. Ich möchte Ihnen meine These erklären. Wahrscheinlich brauche ich sogar Ihre Hilfe.“
„Meine Hilfe?“ fragte ich mit einem bitteren Lachen.
„Ja.“ Seine Stimme war immer noch ruhig. „Was hatten Sie vor, als Sie hierherkamen? Wollten Sie mir ein Geständnis herauspressen?“
„Nein.“ Nach einiger Überlegung hatte ich die Antwort gefunden. „Ihr könnt auf Wegen verschwinden, die uns unbekannt sind. Ich habe es erfahren, als ich mit demjenigen sprechen wollte, der sich als mein Bruder verkleidet hatte.“
„Jedenfalls war diese Absicht mit ausschlaggebend“, widersprach er mir. „Und nun finden Sie mich völlig offen Ihnen gegenüber.“ Achselzuckend fuhr er fort: „Warum auch nicht? Sie würden mir eine Lüge nicht glauben. Unklar ist mir nur eines: Warum wollen Sie jetzt weglaufen?“
„Soll ich bleiben und mir Lügen anhören, von denen Sie glauben, daß ich sie schlucken werde?“ erwiderte ich.
„,Was ist die Wahrheit?’ fragte Pilatus und wollte doch nicht auf Antwort warten.“ Hermanos hob seine Arme. „Seid ihr so verblendet von euren geringen physikalischen Erkenntnissen, daß ihr darüber die höheren Wahrheiten vergeßt? Wollt ihr denn für ewig im Schmutz wühlen und euer Gesicht nie der Sonne zuwenden?“
Er war vor Erregung bleich geworden. Sein Mund war ein dünner Strich, und die Kinnmuskeln traten hart hervor.
„David!“ sagte Carmen, „warum hörst du ihm nicht zu? Fürchtest du, daß er dich überzeugen könnte?“ In ihrer Stimme schwang ein wenig Verachtung mit, als habe sie sich ein anderes Bild von mir gemacht.
Ich ging wieder zur Veranda zurück. Der Priester, der uns zugesehen hatte, ohne ein Wort von der hitzigen Debatte zu verstehen, atmete erleichtert auf und deutete höflich auf einen freien Stuhl, der an der Wand lehnte.
„Danke“, sagte Hermanos. Er selbst setzte sich nicht, sondern lehnte sich gegen das Holzgeländer der Veranda. „Es wundert mich, daß Ihnen Ihr Bruder nicht schon einiges von dem erzählt hat, was ich Ihnen nun sagen werde. Hat er von seinen Erfahrungen im Zwischenraum nichts erwähnt?“
Verblüfft und fragend schaute ich zu Carmen hinüber, die sich gegen einen Pfeiler stützte. Mir kam es absolut lächerlich vor, ein solches Thema mit einem Wesen zu besprechen, von dem ich wußte, daß es kein Mensch war. „Er sagte einiges darüber“, meinte ich schließlich. „Er erklärte, daß er dem gewöhnlichen Raum gleich sei, und daß wir eher zu dem Schluß kommen müßten, daß unser eigener Einsteinscher Raum ein Sonderfall des Zwischenraums sei. Aber ich verstand nicht ganz, wie er das meinte.“
Hermanos nickte bedächtig. „Ich hatte eigentlich erwartet, daß ein Mathematiker wie Ihr Bruder die Wahrheit von den anderen Leuten erfassen würde. Aber offensichtlich dauert es eine Zeitlang, bis das Neue verdaut ist. Nun, Mister Drummond, sind Sie mit einigen Punkten vertraut, auf die ich meine Argumente aufbauen möchte? Platons Vorstellung von der idealen Welt?“
Ich nickte.
„Die Bibel? Die Geschichte vom Garten Eden, der Insel der Seligen und so fort?“
„Natürlich! Aber ich sehe nicht …“
„Geduld bitte.“ Er hob die Hand. In seinem Gesicht stand ein entwaffnendes Grinsen – in seinem entliehenen Gesicht. „Trifft der Mensch im Alltagsleben auf Fälle wie die ideale Gerade oder den idealen rechten Winkel oder die ideale Hälfte von irgendeiner Sache?“
„Hm – nein.“ Ich rutschte auf meinem Stuhl herum. Mir war, als hinge mein Leben von der richtigen Beantwortung seiner Fragen ab. Ich begann zu schwitzen. „Aber das war wahrscheinlich eines der Probleme, das die Formulierung der Platonischen Auffassung beeinflußte – und von dieser Formulierung bis zu den Engeln scheint mir ein weiter Weg zu liegen.“
„Gar nicht so weit. Was den guten alten Plato so beunruhigte, scheint heute niemanden mehr zu belästigen. Er verstand nicht, wie Menschen, die noch nie eine ideale Linie gesehen hatten, so klare Anschauungen darüber prägen konnten. Während des letzten Jahrhunderts seid ihr so mit euren Erfindungen und technischen Errungenschaften beschäftigt gewesen, daß ihr diese Frage aus den Augen verloren habt.“ Ich wollte einen Einwand machen, schluckte ihn dann aber hinunter. Es stimmte, kein einziger der Philosophen des zwanzigsten Jahrhunderts hatte dieses Problem ernsthaft in Angriff genommen.
Ich mußte ihm in diesem Punkt zustimmen.
„Ja, wenn dieses Problem nicht so völlig altmodisch erschienen wäre, hätte vielleicht schon vor der Expedition von Raumschiffen jemand die Existenz des Zwischenraums folgern können. Denken Sie daran, was ich vorhin vom Garten Eden sagte, und überlegen Sie sich dann meinen Vorschlag.
Was Sie im allgemeinen als normalen Raum bezeichnen, ist nur ein sehr spezifischer Sonderfall des sogenannten Zwischenraums. Man könnte ihn eine künstliche Verzerrung nennen. Der menschliche Verstand kann diese Zusammenhänge nicht erkennen – er sieht sie verschleiert und verschwommen – und muß sich, wenn er auf logische Weise nicht weiterkommt, in Mythen und Legenden flüchten.“ 
Ich wußte nicht, was mich mehr überraschte: der Vorschlag selbst oder die elegante Flüssigkeit des Stils, mit der dieser Fremde ihn vortrug.
„Der Mensch kann die Zusammenhänge nicht erkennen?“ wiederholte ich. „Was wollen Sie damit sagen? Ich kann mir nichts darunter vorstellen.“
Er seufzte. „Ja, das ist unvermeidlich. Ich habe versucht, mich in Bildern verständlich zu machen. Die Menschen haben einen großen Umweg zurück zur Einfachheit des Zwischenraums gemacht – auch mathematische Umwege –, weil ihr Blick durch ihre Umgebung getrübt wurde. Stellen Sie sich eine Eisenbahn auf ganz parallelen Schienen vor. Sie wird glatt und leicht dahinrollen und keine unnötige Energie verbrauchen. Wenn nun eine der Schienen ein wenig nach innen gebogen wird, reibt sie an den Rädern wie eine Bremse. Der Zug wird langsamer werden. Energie geht verloren. Betrachten Sie die vier Dimensionen des Raum-Zeit-Kontinuums als vier Schienen, die gerade sein sollten, jedoch leicht gekrümmt sind. Was kann das zur Wirkung haben?“
Ich versuchte mich zu konzentrieren. „Strahlungen?“ fragte ich schließlich.
„Ja, das ist ein ausgezeichnetes Beispiel“, nickte Hermanos. „Aber Sie müssen nicht nur in Raumentfernungen denken. Die Lichtgeschwindigkeit ist niedriger. Das Chronon – das Zeitquantum – ist unnötig groß. Alle Denkvorgänge, überhaupt jeglicher Prozeß, geht langsamer und ungenauer vor sich.“
Trotz meines Zögerns begann ich mir Dinge in das Gedächtnis zurückzurufen, die diese phantastischen Ansichten noch unterstützten. Was hatte man mir auf der „Starventure“ über Chandra Dan erzählt? Er schien in Augenblickseinheiten zu rechnen, und man konnte seine Berechnungen nur mit Hilfe eines Rechenautomaten verstehen.
„Ich muß jetzt wohl hinunter zur Plaza“, erklärte Hermanos. „Heute sind sehr viele Leute gekommen, die mich hören wollen.“
„Weshalb?“ fragte ich.
„Zur Beruhigung, schätze ich. Sie sind erschreckt. Denn es ist für sie etwas Außergewöhnliches, daß der Himmel voll von Engeln ist. Mich scheinen die Ereignisse nicht aus der Ruhe zu bringen – deshalb sehen sie zu mir auf. Sehen zu uns auf. Sie haben Leons Körper gesehen. Was tat er anderes, als die Leute beruhigen?“
Ich schluckte. „Sie haben darüber gesprochen, daß unser Zeit-Raum-Verhältnis künstlich gestört sei. Und Sie haben angedeutet, daß wir von dem Universum, in dem Sie leben, irgendwie in unser jetziges Universum gelangt sind. Was war Ihrer Ansicht nach die Ursache dafür?“
„Ich weiß es nicht“, erwiderte Hermanos ruhig. „Es gibt verschiedene Theorien darüber. Vielleicht sollte ich Sie auf eine Tatsache, vielmehr auf einen Mythos aufmerksam machen – den Fall der hochmütigen Engel. Es gibt viele Rassen in dem Raum, aus dem ich komme. Auch die Menschenrasse lebte dort einmal.“
Er lächelte flüchtig und löste sich vom Geländer. „Warten Sie hier und denken Sie über alles nach. Ich bin in ein paar Stunden wieder zurück.“
 

22.

 
Carmen folgte ihm. Auch der Priester stemmte sich aus seinem Schaukelstuhl und watschelte hinter ihnen drein. Ich blieb mir selbst überlassen. Die Gedanken rasten in meinem Schädel.
Mein erster Impuls war, alles was er mir gesagt hatte, einfach zu verneinen. Aber das wäre idiotisch. Wenn man sich plötzlich unerklärlichen Ereignissen gegenübersieht, ist es besser, jede nur mögliche Hypothese sorgfältig zu prüfen, bevor man sie wieder verwirft.
Ich versuchte, meine wirbelnden Gedanken zu ordnen und aus Hermanos’ Feststellungen die Konsequenzen zu ziehen.
Punkt eins: das höhere Kontinuum, das wir Zwischenraum nannten, sollte unserem ähnlich sein, jedoch ohne die „künstlichen Verzerrungen“. Es würde unendlich sein … nein, halt. Auch die Begriffe der Endlichkeit würden sich ändern. Wie konnte man den Unterschied nur anschaulich und begreiflich machen?
Durch Cantors transfinite Mathematik natürlich. Es wunderte mich, daß Hermanos das nicht gleich erwähnt hatte. Vielleicht wollte er mir auch einen Teil der Denkarbeit überlassen.
Ich wußte von Leon, daß Cantors Berechnungen die Grundvoraussetzungen zum Bau der „Starventure“ darstellten. Sie wurden auf ein Kontinuum angewandt, in das der menschliche Geist wegen seiner Unvollkommenheit nicht eindringen konnte. Geschwindigkeit, Entfernung, alles, was mit einem Zeitfaktor in Verbindung stand, bekam jetzt andere Werte.
Die Lokalisierung – auch das würde durch die neue Umsetzung über den Haufen geworfen werden. Ein Gedanke folgte dem anderen. Ich gab mir alle Mühe, Ordnung in das Chaos zu bringen.
Wie würden sie es ansehen? Es war schwer, sich ein Bild von ihrem Denken zu machen. Wir hatten angenommen, daß das Kontinuum endlich aber grenzenlos war – wie die Oberfläche eines Globus. Das schien zu stimmen. Es würde aber bedeuten, daß unser Raum von ihrem eingeschlossen war, und daß dieser Raum bis zu dem Augenblick, in dem die „Starventure“ die Einsteinschen Grenzen überschritten hatte, nicht im geringsten beeinflußt werden konnte.
Mich fröstelte. Meine Meinung war zwar nicht ausschlaggebend, aber soweit ich die Dinge verfolgen konnte, war sie logisch.
Nach jenem schwer erfaßbaren Konflikt, den Hermanos mit dem Fall der Engel verglich, waren wir für sie verloren – abgeschlossen in einer verzerrten, unzugänglichen Unterstufe des Raums. Wie hieß das Wort nur, das sich mir dauernd aufdrängen wollte? Incommunicado, natürlich!
Vielleicht waren sie sogar froh gewesen, nicht zu uns gelangen zu können. Was unsere Rasse auch getan haben mochte, es mußte eine Tat gewesen sein, an die man sich lange erinnerte.
Und wenn wir nun, nach Jahrmillionen, versuchten, uns aus unserer Isolation (aus unserem Gefängnis? Selbst auferlegt oder eine Strafe?) zu befreien und unsere Herkunft wiederzuentdecken, würden sie uns natürlich gut beobachten. Sie würden in unseren Kosmos schauen und unser Sonnensystem untersuchen.
Das stimmte. Ich erinnerte mich an den Augenblick in der „Starventure“, als wir uns um die Sichtluken gedrängt hatten, um das Monster zu beobachten. Was wir sahen, war lediglich die Strahlung, die im rechten Winkel zu der Tangente zwischen unserem und ihrem Raum ausging und, wie Hermanos erklärt hatte, verzerrt wurde. Kein Wunder, daß man die Erscheinung auf der Erde nicht sah. Kein Wunder auch, daß das Monstrum von Santadonna, das man so sorgfältig untersucht hatte, keinerlei Masse aufwies.
Nun wußte ich auch, weshalb Hermanos keinerlei Ausflüchte gebrauchte, als ich ihm drohte. Was sollten sie von uns zu fürchten haben, von uns, die wir in einem minderwertigen Universum festgehalten wurden, gezwungen, verzerrten Pfaden zu folgen! Die Größeren konnten die Niedrigeren verstehen – und sie verstanden uns offensichtlich. Die Größeren hatten es fertiggebracht, menschliche Persönlichkeiten so sauber von ihren Körpern zu trennen, als wären es Maschinenteile, Und ihnen neue Körper zu konstruieren, damit sie die Grenzen der Menschheit studieren konnten. Ja … aber wenn sie uns studiert hatten – was würden sie dann mit uns vorhaben?
 

*

 
Der Sonnenuntergang war nahe, als ich zurück auf die Plaza ging. Die Menschen waren im Begriff aufzubrechen. Ein schlauer Händler war auf die Idee gekommen, sich mit Fackeln zu versorgen und hatte reißenden Absatz. An einem anderen Stand wurden Tortillas und Obst verkauft.
Bei diesem Stand befand sich Hermanos und kaute an einem Brot, während eine Menge Fragensteller sich um ihn gesammelt hatte. Carmen und der Priester hörten aufmerksam zu. Ich stand etwas abseits und wartete, bis eine Stockung in der Unterhaltung entstand. Hermanos nickte mir zu und entschuldigte sich bei den anderen. Er blinzelte als er mich ansprach.
„Nun“, sagte er, „wie denken Sie jetzt darüber?“
Ich erzählte ihm so nüchtern wie möglich, zu welchen Resultaten ich gekommen war.
„Gut“, sagte er zustimmend. „Und …?“ Er hob den Kopf.
„Was habt ihr vor?“
„Oh, wir verschwinden natürlich wieder. Wir werden diese entliehenen Körper ihren rechtmäßigen Besitzern zurückgeben …“
Carmen unterdrückte einen Ausruf, und er wandte sich ihr zu.
„Ja, es stimmt schon“, sagte er. „David sagte die Wahrheit, als er dich warnte, ich sei nicht dein Bruder. Sei nicht traurig. Der Gedanke ist jetzt sicher weniger erschreckend. Wenn du das nächste Mal dieses Gesicht wiedersiehst, wird es wieder der echte Hermanos Iglesias sein.“ Er lächelte ihr zu.
„Aber – heißt das, daß Sie einfach gehen? Sie werden Ihre Kenntnisse überhaupt nicht ausnützen?“
„Es liegt nicht an uns, irgend etwas zu tun“, sagte er. Plötzlich wirkte er so streng wie ein Richter. „Alles hängt von euch ab. Es werden keine Monstren mehr am Himmel erscheinen, wenn wir fort sind. Es wird keine Menschen mehr geben, die nur wie Menschen aussehen, aber keine sind. Wir warten. Handeln müßt ihr. Wenn ihr wollt. Vielleicht wollt ihr es gar nicht. Vielleicht seid ihr in eurer kleinen Pfütze glücklich. Aber in diesem Fall wird es keine Flüge mehr zu den Sternen geben, die eurer Eitelkeit neue Nahrung geben. Eure Furcht wird zu groß sein.“
„Handeln?“ rief ich. „Wie denn? Wir brauchen eure Unterweisung.“
„Weshalb? Wir haben euch euer Schicksal nicht aufgebürdet. Ihr habt es selbst gewählt.“
„Was haben wir getan?“
„Das werden wir euch nie sagen – euch Menschen, ihr scheint es vergessen zu haben, deshalb schließen wir auch den einzigen Pfad nicht. Wir, die wir nichts vergessen haben, werden es im Gedächtnis behalten und nicht weitererzählen, denn wenn ihr davon erfahrt, könntet ihr versucht sein, es wieder zu tun.“
Stille umschloß ihn und mich und Carmen. Der Priester sprach mit ein paar Gläubigen. Die Stille schien die Welt zu ersticken.
Hermanos brach sie. Er klopfte mir auf die Schulter und grinste breit. „Wenn wir euch auch nicht helfen, so werden wir euch doch nicht hindern. Ihr habt euch nämlich gebessert, seit wir euch das letzte Mal sahen. Ich hoffe, daß wir euch eines Tages bei uns begrüßen, können.“
„Sie meinen damit doch nicht uns persönlich?“
„Nein, natürlich nicht.“ Er zögerte. „Es wird noch etwa zwanzigtausend Jahre dauern.“
 

*

 
Während wir seine letzten Worte überdachten, war er verschwunden. Plötzlich wachte ich aus meinem Traum auf und sah mich erstaunt um. Die Dunkelheit war hereingebrochen, und die letzten Wanderer machten sich auf den Weg nach Quito. Carmen stand neben mir.
„Wohin ist er gegangen?“ fuhr ich sie rauh an.
„Ich weiß nicht“, flüsterte sie. „David, ich fürchte mich. Er war also doch nicht mein Bruder. Aber ich verstehe das alles nicht.“
Sie tastete nach meiner Hand und starrte mir ins Gesicht, als könne sie die Antwort darin lesen. Ich wußte keine, sondern legte nur meinen Arm um ihre Schultern. Sie zitterte. Wir gingen hinter den anderen her. Sobald wir das Dorf verlassen hatten, umfingen uns die Sterne. Vor uns tanzten die Fackeln als winzige Lichtpunkte.
Heute sah man keinen Engel am Himmel. Nur die „Starventure“ zog über den Horizont.
Ich bemerkte, daß Carmen lautlos vor sich hin weinte, wie ein verängstigtes Kind im Dunkeln. Ich zog sie näher an mich heran und wünschte nur, daß ich auch weinen könnte – um unseren verlorenen Ruhm und um unsere betrogenen Hoffnungen. Wir hatten Pandoras Büchse erbrochen, und alles Schlimme war in die Welt hinausgeströmt. Es blieb uns nur die Hoffnung.
Allmählich dachte ich daran, wie ich mit Leon in seiner richtigen Gestalt sprechen würde, wie ich ihm erklären würde, daß etwas zu geschehen hatte. Und dieser Hoffnungsfunke leuchtete wie eine der Fackeln.
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